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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Diejenigen unter Ihnen, die glaubten, Kurt Mahr könne nur Romane schreiben, in denen der Faktor der Zeitdilatation eine gewisse Rolle spielt, werden hiermit eines Besseren belehrt, denn 2 X PROFESSOR MANSTEIN hat absolut nichts damit zu tun.


  Lassen Sie uns kurz auf die Story unseres heutigen TERRA-Bandes eingehen:


  Professor Manstein, der Held des Romans, erlebt einen Niveaudurchgang, das heißt, er gelangt auf eine Parallelwelt, die der unsrigen zu 99,9 % gleicht.


  So gering sich auch dieser zehnte Teil eines Prozentes ausnehmen mag, er ist entscheidend nicht nur für Mansteins Schicksal, sondern auch für das Schicksal der gesamten Menschheit …


  Übrigens hat Kurt Mahr bereits einen Roman verfaßt, in dem die These der Parallel-weiten im Sinne eines Gedankenexperimentes eine solide Untermauerung erfährt. Wir werden diesen Roman noch in diesem Jahr in der TERRA-Reihe bringen!


  Heute, vier Wochen vor Redaktionsschluß der Umfrage nach den besten 10 TERRA-Sonderbänden haben wir bereits mehrere angenehme Überraschungen zu verzeichnen: Die im Gegensatz zu allen bisherigen TERRA-Umfragen viel zahlreichere Beteiligung, die Nennung aller Bände mit nur einer Ausnahme und das überaus gute Abschneiden verschiedener Autoren, von denen wir es eigentlich nicht erwarteten. Wir hoffen, mit der Auswertung rechtzeitig fertig zu werden, damit wir Ihnen schon im Diskussionsteil des Bandes 172 die Endresultate vorlegen können.


  Inzwischen haben wir auch bereits die ersten Eingänge zu unserem neuen TERRA-WETTBEWERB vorliegen. Aus diesen Einsendungen bereits etwaige Schlüsse ziehen zu wollen, erscheint uns jedoch zu verfrüht.


  Auf jeden Fall hoffen wir auch hier auf eine zahlreiche Beteiligung. Für diejenigen TERRA-Freunde. die unsere entsprechende Ankündigung in Band 161 übersehen haben sollten, wollen wir sie wiederholen: Es geht hierbei um die Ermittlung der besten 10 Romane, die als TERRA-Bände 91 bis einschließlich 161 erschienen. Senden Sie also eine Postkarte unter dem Motto: TERRA-WETTBEWERB an den Moewig-Verlag, München 2. Türkenstraße 24. und führen Sie die Nummern der Bände auf. die Ihrer Ansicht nach die ersten zehn Plätze verdienen. (Beachten Sie jedoch bitte bei Ihrer Aufstellung, daß jeder Doppelband nur als jeweils ein Roman gilt.) Alle bis zum Erscheinen des TERRA-Bandes 174, dem Redaktionsschluß, eingegangenen Einsendungen nehmen an einer Verlosung teil, für die drei Preise in Form von Freiabonnements ausgesetzt sind.


  Herzliche Grüße bis zum nächsten Mal


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  2 x Professor Manstein


  von KURT MAHR


  


  


  Achtung! Der Eilzug 461, von Friedrichshafen-Stadt nach Frankfurt am Main, hat voraussichtlich zehn Minuten Verspätung!


  Der Lautsprecher schaltete mit einem hörbaren Knacksen ab. Professor Manstein stand am Fuß der Treppe, die vom Querbahnsteig herunter zu den eigentlichen Wartebahnsteigen führte, und schaute lächelnd auf seine Fahrkarte. Er amüsierte sich über den Kontrast zwischen dem Aufheben, das der Staat normalerweise von ihm machte, wenn es irgendwo zu repräsentieren galt, und der Mühe, die es ihn gekostet hatte, eine Dienstfahrkarte erster anstatt zweiter Klasse bewilligt zu bekommen. Nicht etwa, daß Professor Manstein es prinzipiell für standesgemäß gehalten hätte, in der ersten Klasse zu fahren  er fühlte sich während des Winters in den Polstern der ersten Klasse wohler als auf den glatten Kunststoffsitzen der zweiten.


  Professor Manstein ging ein Stück weiter nach vorne. Er erreichte die Stelle, an der das Dach aufhörte, und blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Der Wind machte ihm einige Schwierigkeiten, aber schließlich brannte sie doch. Mehr aus Langeweile als aus ernsthafter Neugierde schaute Manstein den Bahnsteig zurück. An der Stelle, an der er noch kurz zuvor am Fuß der Treppe gestanden hatte, stand nun eine Gestalt, die ihn erregte. Der Mann trug den gleichen Mantel wie er, hatte die gleiche Aktenmappe unter den Arm geklemmt und war auch sonst von gleicher Statur. Manstein beobachtete ihn interessiert. Nach einer Weile setzte sich der Fremde in Bewegung und kam den Bahnsteig entlang. An verschiedenen Kleinigkeiten merkte Manstein, daß er auf Zentimeter genau den gleichen Weg nahm wie er. Er trat mit der rechten Fußspitze prüfend auf die gleiche wacklige Bodenplatte  er schnippte mit der gleichen Fußbewegung einen Zigarettenstummel beiseite  er blieb über dem gleichen Papierkorb eine Sekunde lang nachdenklich stehen  er schaute auf die gleiche prüfende Art wie Manstein nach oben, um zu sehen, wie weit der Schutz des Daches noch reichte.


  Aus etwa fünf Metern Entfernung erkannte Manstein, daß der Mann ihm so ähnlich sah wie sein eigenes Spiegelbild. Er kam direkt auf ihn zu. Manstein wollte ihn ansprechen, als er erschreckt feststellte, daß der Mann ihn überhaupt nicht zu bemerken schien. Er sah durch ihn hindurch, als sei er nicht vorhanden, und offenbar hatte er auch die Absicht, geradenwegs durch ihn hindurchzumarschieren. Manstein blieb gebannt stehen. Er war zu aufgeregt, um auszuweichen. Es war eines von Mansteins aufregendsten Erlebnissen, als der Fremde ihn plötzlich durchdrang, als sei er ein Nichts, und mit ihm verschmolz.


  Professor Manstein drehte sich ein paarmal auf dem Absatz herum. Der Fremde war verschwunden  mit ihm verschmolzen. Manstein warf die Zigarette weg und fuhr sich über die Stirn. Kein Zweifel, daß er bei dieser Begebenheit geschwitzt hatte wie ein Student im Examen.


  Er begann zu grinsen. Er erinnerte sich an den gestrigen Abend, den er im Kreise von Bekannten verbracht und dazu benutzt hatte, die geglückte Promotion eines seiner Assistenten zu feiern. Manstein war sich völlig sicher, daß er zumindest bis ein Uhr nachts nur erstklassigen Wein getrunken hatte. Von diesem Augenblick an war jedoch seine Erinnerung nicht mehr lückenlos, und der Himmel mochte wissen, was ihm die Leute noch alles eingeflößt hatten. Er redete sich ein, es sei eine amüsante Abwechslung, am Tage danach an Stelle von weißen Mäusen etwas Aufregenderes zu sehen.


  Nach ein paar Minuten fuhr der Eilzug ein. Professor Manstein mußte wieder ein paar Meter zurückgehen, weil der Zug nur einen einzigen Erster-Klasse-Wagen besaß und dieser in der Mitte lief. Der Wagen war leer, und Manstein machte es sich in einem der Einzelsitze bequem. Er nahm eine Zeitung aus der Tasche und begann zu lesen. Als der Zug anruckte, stellte er fest, daß er dieselbe Zeitung gestern schon einmal gelesen hatte und wunderte sich über die Nachlässigkeit seines Zeitungshändlers. Gelangweilt sah er zum Fenster hinaus  auf die Strecke, die er schon mindestens hundertmal in jeder Richtung in seinem Leben gefahren war.


  Der Zug bemühte sich, auf der kurzen Strecke bis nach Frankfurt seine Verspätung wieder herauszuholen. Nichtsdestoweniger wurde diese Bemühung im letzten Augenblick durch die Unerbittlichkeit des Frankfurter Gleisbildstellwerkes vereitelt, das dem eiligen Eilzug die Einfahrt versperrte.


  Manstein blieb eine Weile ruhig sitzen. Als ihm der Aufenthalt zu lange dauerte, stand er auf, zog das Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. Gewöhnlich gab es bei derartigen Aufenthalten nichts anderes zu sehen als ein rot leuchtendes Signal. Was Manstein jedoch aufs höchste faszinierte, war das, was er sah, als der Signalflügel nach oben klappte. Die Scheibe leuchtete nicht grün, sondern blau. Manstein wischte sich über die Augen und schaute noch einmal hin. Die Scheibe war blau  unzweifelhaft.


  Manstein ließ sich resigniert in seinen Sitz fallen und nahm sich vor, nie wieder in seinem Leben mehr zu trinken, als sein Gedächtnis vertrug. Die seltsame Begegnung auf dem Darmstädter Bahnhof und die blau leuchtende Signalscheibe gaben ihm mehr zu denken, als er sich selbst eingestehen wollte.


  Die Ankunft auf dem Bahnhof in Frankfurt war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu verbessern. Er hatte erwartet, zumindest von einem der Leute abgeholt zu werden, deretwegen er hierhergekommen war. Auf dem Bahnsteig war jedoch niemand. Mißmutig ging Manstein durch die Sperre. Vor dem Bahnhof nahm er ein Taxi und gab dem Chauffeur die Adresse, die auf dem Schreiben stand, das er gestern erhalten hatte. Ein Bekannter, Dozent an der Frankfurter Universität, hatte ihn flehentlich darum gebeten, heute an einem der Institute einen Fachvortrag zu halten. Das Institut lag im Westen der Stadt  in der Gegend, in der die vornehmen Leute zu wohnen pflegten. Während der Fahrt hatte Manstein des öfteren Gelegenheit, zu sehen, daß auch die Ampeln blau leuchteten, wenn sie die Fahrt frei gaben. Er begann, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, daß ihn der gestrige Abend seinen Farbsinn gekostet hatte.


  Das Taxi wand sich durch den Verkehr der Innenstadt und erreichte die stilleren Straßen des Westends. Als es an einer Drogerie vorbeifuhr, dachte Manstein daran, daß er am besten jetzt die Tube Zahnpasta kaufte, die er seit einer Woche zu erstehen die Absicht hatte, bevor er sie ein einundzwanzigstes Mal vergaß. Die Zahnpasta seiner Frau, die er seit dieser Woche benutzte, gefiel ihm wegen ihres süßlichen Geschmacks nicht.


  Er ließ den Chauffeur anhalten, bezahlte ihn und stieg aus, nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Institut nicht mehr weit von hier lag. Er ging in die Drogerie zurück und bat den Verkäufer um eine Tube Zahnpasta. Nach ihm kam eine ältere Dame an die Reihe, die ihren Einkauf mit den Worten begann:


  Haben Sie morgen bis zwei oder bis sechs Uhr offen?


  Bis sechs Uhr, gnädige Frau! antwortete der Verkäufer höflich. Wie immer am ersten Samstag des Monats!


  Professor Manstein fuhr herum..


  Haben wir morgen Samstag? fragte er.


  Jawohl, mein Herr!


  Manstein schüttelte den Kopf.
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  „Verzeihen Sie, wenn ich etwas dumm frage: Welches Datum haben wir heute?“


  Der Verkäufer deutete auf den Kalender hinter sich.


  „Freitag, den 4. Februar, mein Herr!“


  „Danke!“


  Manstein schüttelte noch einmal den Kopf und trat auf die Straße hinaus. Er war ziemlich sicher, daß der Verkäufer ihn insgeheim für einen Idioten hielt – aber das machte ihm im Augenblick wenig aus. Verwirrender war die Tatsache, daß die erstaunlichen Ereignisse sich an diesem Tage auf eine beunruhigende Art und Weise zu häufen schienen.


  Nachdenklich ging er die stille Straße entlang – auf der linken Seite, wie es seine Art war. Neben ihm befand sich einer jener altmodischen Gartenzäune, die auf einem halbmeterhohen Sandsteinsockel lanzettbewehrte Eisenstäbe in die Höhe strecken. Manstein wurde auf das Auto, das ihm entgegen kam, nicht eher aufmerksam, als der Fahrer aus völlig unersichtlichem Grund den Motor hochschaltete. Der Professor sah auf. Der Wagen kam von der Mitte der Straße herüber auf ihn zu; dabei vergrößerte er seine Geschwindigkeit ständig.


  Manstein war kein ängstlicher Typ; aber er erfaßte schnell, daß dem Fahrer, was auch immer er im Sinn haben mochte, nicht mehr viele Möglichkeiten blieben, ihn nicht zu überfahren. Mit einem wenig eleganten Satz sprang Manstein auf den Sandsteinsockel des Zaunes und hielt sich an einer der Eisenstangen fest. Dabei bemühte er sich, einige Meter weiter vorwärtszukommen. Der Wagen raste genau auf die Stelle zu, an der er noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Mit lautem Knirschen schabte er an der Mauer entlang, wurde ein Stück herumgerissen, gewann wieder die Fahrbahn und brauste davon. Das alles ging so schnell, daß Manstein weder Zeit hatte, sich den Fahrer anzusehen, noch sich die Nummer zu merken. Er stieg von dem Sandsteinsockel wieder herunter, bürstete seinen Mantel oberflächlich ab und stellte fest, daß seine Knie zitterten.


  Als er die Straße entlangsah, bemerkte er, daß weit und breit sich niemand befand, der den Zwischenfall hätte bemerken können. Die Straße war völlig leer bis auf einige abgestellte Autos auf der rechten Seite.


  Manstein hatte den unbedingten Eindruck, er habe jetzt ein Glas scharfen Getränks nötig. An der nächsten Straßenecke lag eine Wirtschaft. Ohne sich durch seinen Vorsatz, den er im Zug gefaßt hatte, behindert zu fühlen, ging Manstein hinein, setzte sich an den ersten Tisch und rief:


  „Einen dreifachen Cognac bitte!“


  Der Cognac kam sofort. Manstein schüttete ihn hinunter und bestellte einen neuen. Das Zittern seiner Knie begann sich zu lösen. Keineswegs löste sich jedoch der Knoten im Gehirn, der ihn daran hinderte, in die verschiedenen erstaunlichen Ereignisse des heutigen Tages irgendeinen Sinn zu bringen. Manstein war Physiker genug, um davon überzeugt zu sein, daß sich die Wahrscheinlichkeit eines sehr unwahrscheinlichen Ereignisses von der eines sehr wahrscheinlichen Ereignisse nur um einen geringfügigen. Betrag unterschied. Dennoch weigerte er sich, das, was ihm heute zugestoßen war, als eine einfache Folge der Entropie anzuerkennen.


  Nach dem Genuß von fünf dreistöckigen Cognacs verließ er die Wirtschaft zwar in leicht gehobener Stimmung, in seinem tiefsten Inneren jedoch immer noch davon bedrückt, daß er das Opfer einer Reihe unglaublicher Ereignisse geworden sei, die er in keiner Weise durchschaute.


  Im Institut wurde er von seinem Bekannten, Dr. Walter, herzlich begrüßt.


  „Sie haben keine Ahnung, Professor, wie dankbar ich Ihnen bin, daß Sie gekommen sind! Ich hätte Sie so gerne abgeholt – aber wir haben hier alle Hände voll zu tun. Entschuldigen Sie das bitte!“


  Manstein winkte ab. Er ließ sich aus dem Mantel helfen und sagte:


  „Sagen Sie mir nur: Sollte der Vortrag nicht ursprünglich an einem Samstag stattfinden?“


  „Aber nein! Er war schon immer auf heute festgelegt!“


  „Und heute ist Freitag, nicht wahr?“


  Walter runzelte die Stirn.


  „Selbstverständlich, Professor!“


  Manstein schüttelte den Kopf.


  „Können Sie es mit Ihren Kenntnissen von der Materie der Physik vereinbaren, daß ich ganz gewiß an einem Sonnabend in Darmstadt abgefahren bin und an dem vorhergehenden Freitag hier ankomme?“


  Sie waren ein Stück weit die Treppe hinaufgegangen; jetzt blieb Walter stehen.


  „Aber, Professor …“


  Er lachte plötzlich.


  „Ach so! Ich verstehe! Da war diese kleine Feier gestern, nicht wahr?“


  Manstein nickte.


  „Ich hoffe, daß es das war! Haben Sie ein Telefon hier?“


  „Oben am Treppenabsatz!“


  Manstein nahm das Telefonbuch zur Hand und blätterte eine Weile darin herum. Dann wählte er eine Nummer.


  „Ja – hier ist Professor Manstein. Kann ich bitte Ihre Fahrplanstelle sprechen?“


  Walter verstand, daß die Stimme versprach, ihn weiter zu verbinden. Nach einer Weile meldete sich jemand anderes.


  „Ich habe eine Frage, die mich sehr interessiert“, sagte Professor Manstein. „Der Eilzug von Friedrichshafen nach Frankfurt hat heute etwa zehn Minuten Verspätung gehabt! Stimmt das?“


  Soviel Walter verstehen konnte, beeilte sich der Fahrplanbeamte zu versichern, daß der Eilzug 461 fast jeden Tag zehn Minuten Verspätung habe. Manstein wurde leicht ungeduldig.


  „Ja – aber heute hätte er sie beinahe wieder hereingeholt, wenn er nicht bei der Einfahrt in Frankfurt um mindestens acht Minuten wieder aufgehalten worden wäre! Können Sie in Erfahrung bringen, ob das stimmt?“


  Der Mann am anderen Ende sagte „Ja“ und schien sich dann zu informieren. Nach einer Minute sprach er wieder.


  Manstein hörte ihn an und nickte befriedigt.


  „Jetzt noch eine Frage, die ich Sie ernst zu nehmen bitte: Sind Sie sicher, daß das heute und nicht morgen geschehen ist?“


  Zehn Sekunden lang war es still im Telefon. Dann begann der Beamte so hastig zu sprechen, daß Walter kein Wort mehr verstand. Manstein schüttelte indigniert den Kopf und unterbrach das Gespräch dadurch, daß er den Hörer auflegte.


  „Ich fürchte, ich habe mich nicht richtig ausgedrückt“, sagte er, als wolle er um Entschuldigung bitten. „Man darf einfachen Beamten nicht allzuviel zumuten!“


  


  * *


  *


  


  Der Vortrag wurde genau das, was man im allgemeinen von Manstein’schen Vorträgen erwartete: ein großer Erfolg. Manstein sprach über die modernsten Darstellungen des Materiefeldes und erntete starken Beifall. Nach dem Vortrag wurde er zu einer kleinen Cocktail-Party eingeladen. Er wollte ablehnen, aber Walter war nicht der Mann, den man so leicht abschüttelte.


  Manstein ließ sich überreden. In der Erinnerung an die geringe Hilfe, die ihm die fünf Cognacs geboten hatten, beschränkte er sich jedoch darauf, nur das zu trinken, was er nicht umgehen konnte.


  Immerhin getraute er sich nach einer Stunde, den Anwesenden zu erzählen, was ihm heute zugestoßen sei. Man belohnte ihn mit einem derart wiehernden Gelächter, wie Manstein es bis jetzt mit seinen besten Witzen noch nie erreicht hatte. Offenbar hatte niemand die Absicht, ihn ernst zu nehmen.


  „Dabei fällt mir ein, Professor“, sagte Walter, „erinnern Sie sich noch an das Seminar, das Reukauf vor einem halben Jahr gehalten hat?“


  Manstein nickte.


  „Denselben Fehler hat er vor ein paar Tagen noch einmal gemacht – diesmal allerdings vor einem weniger erlauchten Publikum!“


  Walter lachte, aber Manstein wußte nicht weswegen.


  „Welchen Fehler hat er denn gemacht?“ fragte er verdutzt.


  Walter hielt mitten im Lachen inne. An seinem mehr als verblüfften Gesichtsausdruck konnte Manstein deutlich ablesen, was der Dozent im Augenblick von ihm hielt.


  „Aber Professor! Sie erinnern sich doch gewiß noch, daß Reukauf damals vor einigen Professoren allen Ernstes behauptete, die Temperatur gehe in das Stefan-Botzman’sche-Strahlungsgesetz in der fünften statt in der vierten Potenz ein. Erinnern Sie sich nicht mehr, wie er deswegen noch monatelang gehänselt wurde?“


  Manstein blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.


  „Ich erinnere mich wirklich nicht mehr!“ sagte er leise.


  „Aber Sie waren doch derjenige, der ihm geraten hat, sich einen Rausch anzutrinken und die Sache zu vergessen! Er hat das auch getan – und er hat es offensichtlich so gründlich vergessen, daß er vorgestern wieder den gleichen Mist machte!“


  Walter begann wieder zu lachen; aber er wurde still, als er Mansteins nachdenkliches Gesicht sah.


  „Entschuldigen Sie, Walter, aber ich erinnere mich wirklich nicht mehr daran! Ich denke, ich empfehle mich jetzt am besten! Offenbar wird es mir guttun, wenn ich heute ein paar Stunden früher ins Bett komme!“


  


  * *


  *


  


  Manstein war noch nicht ganz vierzig Jahre alt und zählte daher noch zur jüngeren Generation seiner Zeit. Nichtsdestoweniger war er ein vorbildlicher Familienvater.


  An diesem Tag drängte es ihn jedoch nicht dazu, nach Hause zu fahren. Er lief ein paar Stunden ziellos in der Stadt herum, in dem Bemühen, seine Gedanken in Ordnung zu bringen. Erst spät am Abend, nachdem er eingesehen hatte, daß ihm heute nichts Derartiges mehr gelingen würde, nahm er einen Zug nach Darmstadt.


  Als er nach Hause kam, waren die Kinder längst im Bett. Sein Frau sah ihn fragend an, sagte aber nichts.


  „Kann ich noch etwas Essen haben?“ fragte er.


  Barbara nickte.


  „Mach’s dir bequem – ich bring’ dir etwas!“


  Er zog Mantel, Jacke und Schuhe aus und setzte sich in seinen Ledersessel.


  Nach ein paar Minuten brachte Barbara ihm belegte Brote. Sie blieb eine Weile vor ihm stehen und sah ihn nachdenklich an.


  „Ist es etwas sehr Schlimmes?“


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein, eher etwas Komisches!“


  „Würde es dir etwas helfen, wenn du es mir sagtest?“


  „Lieber nicht! Ich muß es erst selber einmal durchdenken! Ich verspreche dir jedoch, daß es nichts Ernsthaftes ist. Es hat weder mit unserer Familie, noch mit sonst etwas Wichtigem zu tun.“


  „Bist du krank?“


  „So könnte man es nennen!“


  Sie hatten es ihre ganze Ehe hindurch so gehalten. Es gab Dinge, mit denen der einzelne erst für sich fertig werden mußte, bevor er den anderen damit belastete. Manstein schien dies nun ein solcher Fall zu sein. Außerdem spielte auch die Befürchtung eine Rolle, seine Frau könne ihn für übergeschnappt oder nervenkrank halten.


  In dieser Nacht schlief Manstein nicht sonderlich gut. Er stand am frühen Morgen wie üblich auf, um zur Hochschule zu gehen. Im Badezimmer brauchte er eine Weile, um sich darüber klar zu werden, ob es heute Sonnabend oder Sonntag sei. Er fragte Barbara.


  „Natürlich ist heute Sonnabend, Liebling!“ rief sie aus der Küche herüber.


  Manstein schüttelte den Kopf. Dies war also keine Sache, die sich am nächsten Tag von selbst erledigt hätte.


  Während er sich den Oberkörper frottierte, fiel ihm ein, daß er die Tube Zahncreme noch in seiner Manteltasche stecken hatte. Er warf sich einen Bademantel über und ging hinaus, um sie zu holen. Als er den Verschluß aufschraubte, sah er, daß auf der Glasplatte unter dem Spiegel eine fast neue Tube der gleichen Zahnpasta lag.


  „Barbara, hast du mir die Zahnpasta mitgebracht?“ rief er.


  „Nein! Du hast sie doch selbst vor drei Tagen gekauft!“


  Mit der Zahncreme-Tube in der Hand lief Manstein zum Telefon. Er rief seinen Hauptassistenten an.


  „Giller, ich komme heute nicht ins Institut! Ich fühle mich krank; wahrscheinlich werde ich zum Arzt gehen! Tun Sie, was zu tun ist – alles andere lassen Sie bis Montag liegen!“


  Seine Frau kam herein.


  „Was ist los?“


  „Ich gehe zum Arzt!“


  „Hast du Schmerzen?“


  „Nein! Es ist etwas anderes!“


  Sie begnügte sich mit dieser Antwort. Manstein zog sich hastig an und ging aus dem Haus.


  Auf dem Weg zum Nervenarzt hatte er noch einmal Gelegenheit, gründlich über alles nachzudenken, was ihm seit gestern mittag zugestoßen war. Er erinnerte sich deutlich daran, daß er gestern morgen keine Vorlesung gehalten hatte. Da er jedoch an jedem Tag – ausgenommen Sonnabend – eine Vorlesung zu halten hatte, mußte gestern – zumindest morgens, so fügte er sich selbst bespöttelnd hinzu – Sonnabend gewesen sein.


  Er zog den Brief aus der Tasche, den Walter ihm geschickt hatte. Walters Bitte war eindeutig so formuliert, daß er am Freitag, den 4. Februar, nachmittags um 15 Uhr, einen Fachvortrag halten solle. Manstein wäre bereit gewesen, zu wetten, daß auf der Einladung, die er gestern morgen vor Abfahrt des Zuges noch in der Hand gehabt hatte, angegeben war, der Vortrag sei auf Sonnabend, den 5. Februar, fünfzehn Uhr nachmittags angesetzt.


  Natürlich wollte der Arzt zuerst wissen, was ihn bedrücke. Manstein erzählte ihm, was ihm im Laufe des gestrigen Tages und heute morgen zugestoßen sei.


  „Na, dann wollen wir mal sehen!“ sagte der Arzt in der väterlichen Art, die praktizierenden Medizinern eigen ist.


  „Ich hoffe, Sie werden überhaupt etwas sehen!“ sagte Manstein skeptisch. „Mir scheint die ganze Sache mehr als verworren zu sein!“


  Der Arzt führte mit ihm einige Tests durch. Sie verliefen durchaus zufriedenstellend – was Mansteins Gesundheitszustand anbelangte. Dr. Wedding beschäftigte sich über eine Stunde mit ihm.


  „Mein lieber Mann – Sie sind völlig gesund!“ erklärte er dann.


  „Können Sie das mit Gewißheit sagen?“


  Wedding zuckte mit den Schultern.


  „Nicht mit hundertprozentiger! Um völlig sicher zu sein, müßte ich Sie ein paar Wochen in einem Sanatorium unter Aufsicht haben. Aber ich kann sagen, daß es höchst unwahrscheinlich wäre, auch in diesen paar Wochen etwas zu finden!“


  Manstein war keineswegs zufrieden. Ihm wäre wesentlich lieber gewesen, hätte das unerklärliche Problem dadurch seine Lösung gefunden, daß er nervlich nicht gesund sei.


  „Wie können Sie mir das alles erklären?“


  „Ich kann überhaupt nicht!“


  „Und was raten Sie mir?“


  Dr. Wedding begann zu lächeln.


  „Leben Sie ein paar Tage lang gesund, achten Sie auf alles, was um Sie herum vorgeht, und besuchen Sie mich in einer Woche wieder!“


  Manstein nickte. Er gab Dr. Wedding flüchtig die Hand und ging. Er verließ das Haus mit dem festen Vorsatz, an nichts mehr von dem zu denken, was er erlebt hatte, und sich wie ein vernünftiger Mensch zu benehmen. Weil er diesen Vorsatz gewissermaßen als Wiedergeburt betrachtete, ging er in ein Kaufhaus und kaufte eine Menge Dinge ein, die Barbara heute zu einem fürstlichen Mahl verarbeiten sollte.


  Er trug Hausschlüssel in der Tasche. Aber gewöhnlich war es so, daß er trotzdem klingelte, und heute war er sogar dazu gezwungen, weil er sämtliche Hände voll hatte. Er war knapp zwei Stunden weggewesen, jetzt war es kurz nach zehn Uhr – und es war nicht anzunehmen, daß Barbara schon aus dem Haus gegangen war. Er klingelte ein paarmal, ohne daß ihm geöffnet wurde. Er setzte ein paar der Dinge, die er in den Armen hatte, zu Boden, fischte seine Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür selbst. Im Haus war alles still. Als Mann von Konsequenz nahm er an, daß ihm auch das Klingeln an der Wohnungstür nichts nutzen werde, und schloß selbst auf. Von irgendwoher hörte er ein schwaches Klopfgeräusch. Er achtete jedoch nicht darauf. Die Dinge, die er mitgebracht hatte, setzte er in der Küche ab, zog seinen Mantel aus und ging ins Wohnzimmer.


  Die Tür war nur angelehnt. Er schob sie auf und sah Barbara in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhl sitzen. Jemand hatte ihr die Arme an der Stuhllehne und die Beine an den Stuhlfüßen festgebunden. In den Mund hatte man ihr einen Knebel gesteckt und diesen mit einem Streifen Tuch befestigt. Barbara sah ihn mit entsetzten Augen an. Manstein sprang nach einer Sekunde des Schreckens auf sie zu. Mit dem bißchen Spielraum, das ihr die straffangezogenen Fesseln ließen, klopfte sie mit den Absätzen ihrer Schuhe wild gegen die Stuhlbeine.


  „Nur Ruhe, Kindchen! Gleich haben wir dich wieder frei!“


  Er wollte sich an dem Knebel zu schaffen machen, als er sah, daß Barbara vorsichtig, als habe sie Kopfschmerzen, den Kopf schüttelte.


  „Was ist los?“ fragte er.


  Sie begann mit den Augen zu blinzeln. Manstein verstand sie nicht. Er näherte seine Hände erneut dem Knebel Barbara begann wieder, gegen die Stuhlbeine zu trommeln, und schüttelte langsam den Kopf.


  „Soll ich den Knebel nicht abnehmen?“ fragte er verständnislos.


  Sie schüttelte weiterhin den Kopf – mit einer Langsamkeit und Vorsicht, die ihn stutzig machten.


  Er sah sich das Tuch an, von dem der Knebel festgehalten wurde, ohne es zu berühren. Ohne Zweifel war es ein Stück Bettzeug, das man aus einem Laken herausgerissen hatte. Er konnte nichts Verdächtiges daran feststellen. Kopfschüttelnd trat er einen Schritt zurück, wischte sich über die Augen und untersuchte den Streifen dann ein zweites Mal. Diesmal entging ihm der hauchfeine Draht nicht, der an einer Stelle des Tuchstreifens darunter hervorlugte.


  Wenn er bisher nur erschreckt und spontan gehandelt hatte, so erwachte jetzt plötzlich sein systematischer Geist.


  „Paß auf! Ich stelle dir jetzt Fragen. Wenn du ja sagen willst, klopfst du einmal mit dem Fuß gegen das Stuhlbein, wenn du nein sagen willst, zweimal! Verstanden?“


  Barbara klopfte einmal mit dem Fuß gegen das Stuhlbein.


  „Daß ich den Knebel nicht abnehmen soll – hängt das mit dem feinen Drähtchen zusammen?“


  Einmal Klopfen.


  „Passiert etwas, wenn ich es berühre?“


  Zweimal Klopfen.


  „Wenn ich es verschiebe?“


  Zweimal Klopfen.


  „Wenn ich es zerreiße?“


  Einmal Klopfen – also ja.


  Manstein dachte nach. Ein kleiner dünner Draht konnte beim Zerreißen logischerweise nur dann Schaden anrichten, wenn er Strom führte und durch die Unterbrechung des Stromes irgendein Mechanismus ausgelöst wurde. Er mußte sich also hüten, etwas zu tun, was den Strom unterbrach. Aber das war leichter gesagt als getan.


  Manstein untersuchte den Stoffstreifen, von dem der Knebel festgehalten wurde, ein drittes Mal. Er fand schließlich die Stelle, an der der Draht über die Stuhllehne hinunter zum Boden lief. Der Draht war so dünn und in seiner Farbe dem Holz des Stuhles so ähnlich, daß Manstein ihn auf bloßen Verdacht hin niemals gefunden hätte. Er lief weiter über den Teppich und in eine der Schreibtischtüren hinein. Manstein öffnete sie vorsichtig.


  Der Unbekannte, der so sehr darauf bedacht war, ihm Schaden zuzufügen, hatte sich sogar die Mühe gemacht, das, was er in den Schreibtisch hineinsteckte, so zu verbergen, daß es auf den ersten Blick hinter Papieren, Akten und Ordner nicht zu sehen war. Manstein räumte alle Hindernisse vorsichtig aus dem Wege. Dahinter kam ein kleiner Metallkasten zum Vorschein. Der Professor sah, daß der Draht darin verschwand, und glaubte, daß er das Gerät ohne Risiko herausnehmen könne. Er tat das und fand, daß es einen beweglichen Deckel hatte. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß der Draht mit diesem Deckel nichts zu tun haben könne, klappte er ihn auf.


  Die Schaltung, die der Kasten enthielt, war eine Meisterleistung der Feinwerktechnik. Dennoch brauchte Manstein nur fünf Minuten, um sie zu durchschauen. Sie enthielt im Nebenschluß einen Kondensator so geringer Kapazität, daß beim Unterbrechen des Stromes im Hauptkreis durch Zerreißen des Drahtes ohne Zweifel ein Funken übergeschlagen wäre. Der Strom, den dieser Funke darstellte, hätte sicherlich ausgereicht, den Zünder auszulösen, der sich an der Oberfläche eines grauen Pappkartons befand, den der Unbekannte in den Metallkasten hineingestopft hatte. Nach einigem Zögern entschloß sich Manstein dazu, die Untersuchung des Pappkartons lieber der Polizei zu überlassen.


  Unendlich behutsam nahm Manstein den Nebenschlußkondensator aus dem Kasten heraus und zerriß ihn dann mit wütender Gebärde. Aufatmend stand er auf und drückte die Knie ein paarmal durch. Dann ging er zu Barbara hinüber, befreite sie und trug sie hinüber auf die Couch.


  Sie schluchzte. Manstein strich ihr ein paarmal über das Haar und sagte:


  „Jetzt beruhige dich erst einmal! Ich werde dir einen Cognac bringen!“


  Barbara trank den Cognac gehorsam, obwohl sie ihn sonst verabscheute.


  „Und jetzt, mein Kind, erzähle mal, was los war! Noch was anderes: Sind die Kinder in der Schule?“


  Barbara nickte. Ihre ersten Worte kamen stockend. Je weiter sie jedoch in ihrem Bericht gelangte, desto fließender sprach sie.


  „Um halb neun schickte ich die Kinder aus dem Haus. Dann fing ich an, das Geschirr von gestern abend aufzuwaschen. Kurz vor neun schellte es. Ich öffnete die Tür. Draußen standen zwei Männer in Monteuranzügen und gaben an, sie müßten das Telefon nachsehen. Ich hatte sie kaum hereingelassen, als sie über mich herfielen. Natürlich wehrte ich mich und fing an zu schreien; aber hier hört einen ja keiner weit und breit. Sie setzten mich auf den Stuhl, banden mich daran fest und legten mir dann kunstvoll den Knebel an. Die Zeit, die sie dazu brauchten, benutzten sie, um mich eingehend über das aufzuklären, was dir bevorstehe. Ich wußte genau, daß die ganze Wohnung in die Luft fliegen würde in dem Augenblick, in dem du den Knebel entferntest und damit den Draht zerrissest. Du kannst dir nicht vorstellen …“


  Manstein unterbrach sie.


  „Haben sie gesagt, weswegen sie das taten?“


  Barbara schüttelte den Kopf.


  „Nichts Bestimmtes! Sie machten nur ein einziges Mal eine Andeutung, du seiest ihnen zu gefährlich! Verstehst du das?“


  „Frag mich nicht! Seit vierundzwanzig Stunden verstehe ich überhaupt nichts mehr!“


  Er stand auf und ging einige Male quer durch das Zimmer.


  „Hast du dir ihre Gesichter genau gemerkt?“


  „Ja, ich denke, ich werde sie einigermaßen beschreiben können! Da verständigst doch die Polizei, nicht wahr?“


  Er nickte.


  „Selbstverständlich!“


  Nichtdestoweniger machte er im Augenblick noch keinen Ansatz dazu. Er setzte seinen Spaziergang durch das Zimmer fort.


  „Wenn ich nur wüßte, was das alles zu bedeuten hat!“ murmelte er vor sich hin.


  Barbara richtete sich auf.


  „Willst du mir nicht sagen, was dir gestern zugestoßen ist?“


  Er winkte ab.


  „Später, Liebling!“


  Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und begann, in Papieren zu wühlen. Er verfolgte damit keinen bestimmten Zweck – er hatte vielmehr selbst das Gefühl, er tue es nur, um sich abzulenken. Aus demselben Bedürfnis griff er wohl auch in seine Jacke, und zog ein Kouvert heraus, das er bisher nicht gesehen hatte. Erstaunt betrachtete er es von allen Seiten. Es trug weder Adresse noch Absender. Es war auch nicht verklebt. Manstein klappte den Umschlag hoch und zog einen Bogen Papier heraus.


  Ungläubig las er die paar Worte, die der Bogen enthielt:


  „Grübeln hilft in Ihrer Situation wenig! Verschwenden Sie keine Zeit mit nutzlosem Nachdenken! Versuchen Sie, die vierdimensionale Invarianz der Reifferscheid’schen Gleichung dadurch zu erweitern, daß Sie ein fünftes Glied einfügen: Die Größe K mit dem Operator j • h/c δ/δx5. Dabei ist j eine dritte Einheit der imaginären Zahlen!“


  Manstein sprang auf. Im Augenblick war er nur noch Physiker. Die Reifferscheidsche Gleichung war vor etwa drei Monaten aus der vor fünf Jahren gefundenen Heisenberg’schen Gleichung hervorgegangen. Was der Unbekannte ihm vorschlug, war die Ausdehnung einer vierdimensionalen Gleichung auf ein fünfdimensionales Gebiet. Die Idee war frappierend und ungemein attraktiv.


  Manstein brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Erst dann fiel ihm auf, daß er keinerlei Anhaltspunkte darüber hatte, wie dieser Umschlag in seine Tasche gekommen sei. Er war aber sicher, daß der Umschlag sich nicht länger als seit heute morgen in der Tasche befand. Im Gedränge des Kaufhauses mochte es einem Unbekannten leichtgefallen sein, ihm den Brief in die Tasche zu stecken.


  Er schob Barbara den Brief hin.


  „Sieh dir das an!“


  Sie las die wenigen Zeilen und schüttelte den Kopf.


  „Ich verstehe gar nichts davon! Was hat das zu bedeuten?“


  Manstein seufzte.


  „Das frage ich mich auch!“


  Nach kurzer Zeit fügte er hinzu:


  „Trotzdem scheint mir das eine sehr vernünftige Anregung zu sein! Ich werde ihr sofort nachgehen!“


  „Willst du nicht lieber erst die Polizei anrufen?“


  „Aber ja! Ich bin schon völlig durcheinander!“


  Er rief das nächste Polizeirevier an, und der Beamte versprach, sofort jemand zu schicken. Sofort bedeutete in diesem Fall eine halbe Stunde. Drei Polizeibeamte durchsuchten die ganze Wohnung, machten ein paar Aufnahmen und deuteten an, daß dieser Fall der Kriminalpolizei übergeben werden müsse. Manstein wurde leicht ungeduldig.


  „Sind Sie nicht die Kriminalpolizei? Ich denke, ich habe am Telefon deutlich genug angegeben, daß es sich um einen Überfall und ein Sprengstoffattentat handelt!“


  „Es muß alles seinen vorgeschriebenen Weg gehen!“ sagte einer der Beamten weise.


  Manstein nickte.


  „Es wäre mir nur sehr angenehm, wenn es diesen Weg etwas schneller gehen könnte!“


  Die Kriminalpolizei erschien wenig später. Sie fotografierte noch einmal, bepuderte verschiedene Möbelstücke und fragte Barbara nach Strich und Faden aus.


  „Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?“ fragte der Inspektor Manstein.


  „Nicht den geringsten! Was glauben Sie, wie wohl es mir wäre, wenn ich nur den leisesten Anhaltspunkt besäße!“


  Der Inspektor begann zu lachen.


  „Es klingt seltsam – aber haben Sie vielleicht einen Ihrer Hörer bei einem Examen so verärgert, daß er auf diese absurde Idee kommen könnte?“


  Manstein verneinte entschieden.


  „Eine derartige Verrücktheit traue ich niemandem zu!“


  Inspektor Grewes nickte.


  „Es war auch nur eine Frage!“


  Die Arbeit der Kriminalpolizei zog sich etwa über zwei Stunden hin. Dann verabschiedeten sich die Beamten, und der Inspektor versprach, sobald wie möglich Bescheid zu geben.


  Manstein verabschiedete die Beamten ziemlich hastig. Ihm war es darum zu tun, so schnell wie möglich an die Arbeit zu kommen. Für den Rest des Tages war er selbst für seine Familie nur noch in kurzen Augenblicken zu sprechen. Barbara und die Kinder nahmen es hin, daß der Professor, einmal mit einer wichtigen Materie beschäftigt, solange als Familienvater nicht mehr existent war, bis er sich hindurchgerungen hatte.


  


  * *


  *


  


  Am nächsten Morgen, obwohl es Sonntag war, rief Inspektor Grewes persönlich an.


  „Ich muß Sie enttäuschen, Professor! Wir haben nicht den geringsten Hinweis gefunden! In der Wohnung finden sich nur die Fingerabdrücke Ihrer Frau, Ihrer Kinder und Ihre eigenen. Auch auf dem Briefumschlag, den Sie uns gaben, haben wir nur Ihre Fingerabdrücke entdeckt! Die Täter müssen mit Handschuhen gearbeitet haben! Sie können uns inzwischen auch noch keinen Hinweis geben?“


  „Nein!“ sagte Manstein.


  Er hörte, wie der Inspektor seufzte.


  „Der Fall scheint einer von denen zu werden, die sich über Jahre hinziehen! Ich verspreche Ihnen jedoch, daß wir unser Bestes tun! Wir benachrichtigen Sie, sobald wir etwas gefunden haben – einverstanden?“


  Manstein zuckte mit den Schultern, als ob Grewes es sehen könnte.


  „Was bleibt mir denn anderes übrig?“


  


  * *


  *


  


  Am Montag nahm Manstein seinen Dienst wieder auf. Die erste Stunde seines Dienstes beschäftigte er sich mit seiner aufgeregten Fakultätssekretärin, die sich eingehend darüber erkundigte, was dem Professor am Wochenende gefehlt habe. Manstein erzählte ihr eine Geschichte, die er sich in der Eile zusammengedrechselt hatte, und wandte sich dann den Arbeiten zu, die Giller vom Sonnabend her für ihn hatte liegen lassen. Es drehte sich dabei um die üblichen Dinge – Auftragsbestätigungen, Rechnungen, Anfragen von Behörden und Ähnliches. Die Tatsache, daß er sich mehrere Stunden seines Dienstes am Tage mit Dingen beschäftigen mußte, die seinem Fachgebiet vollkommen fremd waren, hatte Manstein auch in der Öffentlichkeit schon mehrmals zu der Behauptung veranlaßt, die naturwissenschaftliche Forschung der Erde wäre um zweitausend Jahre weiter, wenn der Forscher nicht die größte Zeit seines Lebens von Dingen beansprucht würde, die ihn nichts angingen.


  Giller erschien eine Stunde später.


  „Entschuldigen Sie bitte, Herr Professor – ich habe letzte Nacht solange über meiner Arbeit gesessen, daß selbst mein schriller Wecker mich heute morgen nicht aus den Federn gebracht hat!“


  Manstein winkte ab.


  „Schon gut, Giller! Sind Sie wenigstens weitergekommen?“


  „Ich denke doch, Herr Professor!“


  Giller war im Moment damit beschäftigt, seine Doktorarbeit zu schreiben. Sie behandelte die theoretische Ermittlung elektrischer Materialkonstanten und war sowohl in ihrem Umfang als auch in ihrem Niveau durchaus den Erwartungen angemessen, die Professor Manstein in Giller setzte.


  „Wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben, Giller, dann lassen Sie es mich wissen. Ich helfe Ihnen gerne, soweit ich es verantworten kann!“


  Giller wandte sich um und sah ihn zögernd an.


  „Ja – da wäre schon etwas, Herr Professor!“


  Manstein sah auf die Uhr.


  „Schießen Sie los! Wir haben noch etwas Zeit!“


  In dem Vorbereitungsraum, in dem sie sich aufhielten, gab es eine kleine Wandtafel. Giller nahm ein Stück Kreide zur Hand und begann, einige Formeln an die Tafel zu schreiben. Dazu erklärte er:


  „Wenn ich in diese Formeln die Zahlenwerte einsetze, komme ich ständig zu verschiedenen Ergebnissen! Dabei sind alles nur verschiedene Definitionen für ein und dieselbe Konstante! Können Sie da etwas erkennen?“


  Manstein trat einige Schritte von der Tafel zurück und besah sich, was Giller geschrieben hatte.


  „Setzen Sie doch mal Zahlenwerte ein, Giller!“


  Auf der rechten Seite der Tafel begann Giller, die gleichen Formeln noch einmal – diesmal mit Zahlenwerten anzuschreiben. Manstein nahm einen Rechenschieber zur Hand und rechnete die Werte durch. Aus drei verschiedenen Gleichungen erhielt er drei verschiedene Werte.


  „Sie haben recht! Ich kann allerdings nicht sagen, wo der Fehler liegt. Sicherlich nicht in den Formeln selbst. Vielleicht bringen Sie mir am besten Ihre Arbeit einmal mit – wir können sie dann zusammen durchsehen!“


  Giller war erfreut.


  „Besten Dank, Herr Professor! Ich werde es gerne tun! – Ich gehe inzwischen schon in den Hörsaal!“


  Manstein nickte.


  „Ich komme gleich nach!“


  Nachdem Giller die Tür hinter sich, geschlossen hatte, nahm Manstein noch einmal das Heft zur Hand, in dem er seine Vorlesung aufgezeichnet hatte.


  Kurz bevor er in den Hörsaal ging, fiel sein Blick noch einmal auf die Tafel, auf der Giller vor kurzem gerechnet hatte. Im ersten Augenblick nahm er nur im Unterbewußtsein wahr, daß Giller, wo er links ein kleines c angesetzt hatte, auf der rechten Seite 2,5 • 108 m/sec ansetzte. Auf den wenigen Metern, die er bis zur Hörsaaltür zu gehen hatte, gelang es seinem Unterbewußtsein jedoch, diese Erkenntnis in die bewußte Sphäre seines Denkens vordringen zu lassen.


  Manstein fuhr auf dem Absatz herum. Mit drei großen Schritten stand er wieder vor der Tafel. Murmelnd las er die Formeln nach, die Giller angeschrieben hatte.


  Es bestand kein Zweifel – mit c hatte Giller, der üblichen Schreibweise der Physik folgend, die Lichtgeschwindigkeit bezeichnet. Für die Lichtgeschwindigkeit hatte er auf der anderen Seite, als er mit Zahlenwerten rechnete, 2,5 • 108 m/sec eingesetzt – ein Wert, der um nahezu 20 Prozent unter dem wahren Wert lag.


  Giller hatte damit nichts anderes behauptet, als daß die Geschwindigkeit des Lichtes 250 000 km/sec anstatt 300 000 km/sec betrage.


  Manstein schob die Hörsaaltür auf und suchte Giller. Er saß auf der vordersten Reihe. Manstein winkte ihm zu. Giller stand auf und kam rasch herbei. Der Professor führte ihn vor die Tafel.


  Mittlerweile hatte er sich jedoch überlegt, daß es in seiner Lage besser sei, nicht mit dem stärksten Geschütz zu schießen. Wenn er bedachte, was in den letzten Tagen geschehen war, dann konnte er sehr wohl zu der Ansicht kommen, daß vielleicht nicht Giller, sondern vielmehr er selbst der falsch Informierte war. Er formulierte deswegen seine Frage sehr vorsichtig:


  „Sagen Sie, Giller, dieses c ist doch die Lichtgeschwindigkeit – nicht wahr?“


  Giller nickte.


  „Selbstverständlich, Herr Professor!“


  „Warum sind Sie dann in die Rechnung mit einem aufgerundeten Wert eingegangen und nicht mit dem genauen?“


  Giller machte ein verblüfftes Gesicht.


  „Meinen Sie, es würde eine wesentliche Änderung herbeiführen, wenn ich mit 2,498 anstelle von 2,5 rechne?“


  Das war das, was Manstein hatte hören wollen. Giller hatte keinen Flüchtigkeitsfehler gemacht – er war davon überzeugt, daß die Lichtgeschwindigkeit 2,498 • 108 m/sec betrage.


  Manstein lachte etwas unsicher.


  „Ich fange an, ein alter Mann zu werden! Natürlich haben Sie recht, Giller.“


  Giller wandte sich ab und ging mit einem Gesicht, das immer noch die Ratlosigkeit selbst war, zur Hörsaaltür. Manstein hielt ihn zurück.


  „Giller …“, sagte er gedehnt, „würde es Ihnen etwas ausmachen, heute an meiner Stelle die Vorlesung zu halten?“


  Gillers Gesicht hellte sich auf.


  „Meinen Sie, Herr Professor, ich sei dazu in der Lage?“ fragte er mit einer Stimme, in der der Stolz zu wachsen begann.


  Manstein nickte.


  „Natürlich, Giller! Nehmen Sie es mir nicht übel – aber ich bin wohl wirklich heute nicht in der Lage dazu! Hier haben Sie mein Manuskript, Sie kennen es ja! Machen Sie Ihre Sache gut!“


  Giller nickte eifrig, nahm das Heft und verschwand.


  Manstein klingelte dem Hausmeister. Mit Hausmeister Meier verband ihn seit langen Jahren eine seltsame Art von Freundschaft und Kollegialität. Wenn Meier auch durchaus geneigt war, in allen Fragen der Physik Professor Manstein den Vorrang zu lassen, so war er doch andererseits fest davon überzeugt, daß ein Professor ein völlig lebensfremder Mensch sein müsse und daß jeder, der mit ihm zu tun habe, quasi vom lieben Gott dazu beauftragt sei, diesem unbeholfenen Menschen durch das Leben zu helfen.


  Meier erschien mit der gewohnten Eilfertigkeit nach wenigen Sekunden.


  „Haben Sie Zeit, Meier?“


  „Für Sie immer, Herr Professor!“


  Manstein griff in seine Tasche und zog einen Geldschein hervor.


  „Besorgen Sie eine Flasche Cognac, Meier!“


  Meier war gewöhnt, von seinem Professor die seltsamsten Wünsche entgegenzunehmen. Er nahm den Geldschein und zog sich zurück – nicht ohne die Versicherung, daß er so schnell wie möglich zurück sein werde.


  In der Zwischenzeit fertigte Manstein eine Zusammenstellung der Dinge an, die er für den Versuch brauchte, den er anstellen wollte.


  Meier erschien nach wenigen Minuten mit einer Flasche Cognac, Manstein besah das Etikett und nickte zufrieden.


  „In Ordnung, besorgen Sie zwei Gläser und schenken Sie ein!“


  „Wenn das eine der beiden Gläser etwa für mich sein sollte, Herr Professor, so muß ich sagen …“


  „… daß Sie morgens auf nüchternen Magen keinen Cognac vertragen können!“ nickte Manstein. „Ich weiß, aber heute ist eine Ausnahme!“


  Meier ergab sich in sein Schicksal. Nachdem die Gläser eingeschenkt und zum erstenmal ausgetrunken waren, gab Manstein ihm die Liste.


  „Suchen Sie die Geräte aus und stellen Sie sie hier auf dem Tisch zusammen!“


  „Wollen Sie einen Versuch machen?“ fragte Meier.


  „Es sieht so aus, nicht wahr?“ grinste Manstein.


  „Wollen Sie einen neuen Treibstoff für Mondraketen entwickeln?“


  Für Meiers Begriffe erschöpfte sich die Tätigkeit der modernen Physik in der letzten Zeit darin, Raketen auf den Mond zu schießen und neue Treibstoffe für diese Raketen zu entwickeln. Manstein lachte.


  „Nein, ich will die Lichtgeschwindigkeit messen!“


  „Aha!“ brummte Meier, und sowohl seinem Gesichtsausdruck wie seiner Stimme war anzumerken, daß er derartige Versuche für nutzlos hielt.


  Mit Meiers Hilfe startete der Versuch, noch bevor Giller seine Vorlesung zu Ende gehalten hatte. In dem Augenblick, als Manstein mit den Messungen beginnen wollte, läutete das Telefon. Meier nahm ab und gab den Hörer an Manstein weiter.


  „Für Sie, Herr Professor!“


  Manstein meldete sich. Während des Gesprächs verfinsterte sich sein Gesicht immer mehr; er legte die Stirn in Falten.


  „Ja, ich komme sofort!“


  Er legte den Hörer auf und seufzte.


  „Bei dem Neubau scheint etwas schiefgegangen zu sein!“ sagte er zu Meier.


  „Bestellen Sie mir ein Taxi – ich fahre hinaus!“


  Das Institut hatte vor den Toren der Stadt einen Bauplatz erworben und vom Staat Geld bekommen, um einen Versuchsneubau zu errichten. Vom Institut war der Bauplatz einige Kilometer entfernt.


  Nach wenigen Minuten hielt das Taxi vor der Tür.


  „Lassen Sie alles so stehen, wie es steht!“ sagte Manstein zu Meier. „Ich denke, ich werde bald wieder zurück sein!“


  Der Chauffeur des Taxis war ein Mann, dem Manstein in allen anderen Situationen mißtraut hätte. Sein Gesicht war eingefallen, hohlwangig und mehr als blaß. Der Mann sah aus, als hätte er eine wochenlange Hungerkur hinter sich. Was allerdings noch mehr störte, war die Tatsache, daß er sich seit Tagen nicht mehr gewaschen zu haben schien.


  „Wohin bitte?“ fragte er.


  „Kranichstein!“ antwortete Manstein kurz angebunden.


  Der Wagen fuhr an. Manstein überlegte sich, was bei einem Neubau, von dem erst die Fundamente standen, passiert sein könne. Der Mann am Telefon war ihm weder bekannt gewesen, noch hatte er sich übermäßig präzise ausgedrückt. Manstein begann sich zu ärgern, daß er seinen Versuch verlassen hatte. Wahrscheinlich erwartete ihn an der Baustelle nichts anderes als ein Maurer, der in die Baugrube gefallen war und sich einen Fuß verrenkt hatte.


  Plötzlich stellte er fest, daß das Taxi durch eine Straße fuhr, die völlig außerhalb der Richtung lag. Er tippte dem Chauffeur auf die Schulter und sagte:


  „Lieber Mann, an mir können Sie auf diese Weise kein Geld verdienen! Ich weiß recht gut, wo Kranichstein liegt! Ich werde Ihnen den Umweg in Abzug bringen!“


  Der Chauffeur knurrte nur. An der nächsten Straßenecke hätte er Gelegenheit gehabt, seinen Fehler wiedergutzumachen. Anstatt jedoch nach rechts einzubiegen, lenkte er das Auto nach links.


  „Jetzt langt’s mir aber!“ schrie Manstein. „Ich habe nicht die Absicht, mich von einem Lümmel zwei Stunden lang in der Gegend herumfahren zu lassen, wenn ich es eilig habe! Halten Sie an und lassen Sie mich aussteigen!“


  Der Chauffeur wandte sich um und grinste geringschätzig.


  „Sie werden fahren, wohin ich Sie bringe!“


  Zum erstenmal stellte Manstein fest, daß der Mann kein reines Deutsch sprach. Seine Sprechweise wies eindeutig einen fremden Akzent auf – allerdings ohne daß Manstein hätte sagen können, was für ein Landsmann der Chauffeur sei. Außerdem machte er sich über dieses Problem im Augenblick wenig Gedanken. Vielmehr berührte ihn die Frechheit des Mannes.


  „Halten Sie sofort an!“ befahl Manstein.


  Der Chauffeur reagierte nicht. Manstein sah zum Fenster hinaus. Sie fuhren durch eine Gegend, die dafür, daß man sich aus einem fahrenden Auto hätte bemerkbar machen können, denkbar ungeeignet war. Auf der linken Straßenseite befanden sich nur Lagerschuppen, auf der rechten freies Feld. Ein einsamer Radfahrer kam ihnen entgegen. Als er sie passierte, klopfte Manstein wie wild an das Fenster. Der Radfahrer schien aber nicht gesonnen, dem auch nur für eine Sekunde Beachtung zu schenken.


  In Manstein wuchs die Wut. Es gab nichts, was er mehr haßte, als in eine Situation gebracht zu werden, aus der es keinen Ausweg zu geben schien. Befand er sich einmal in einer solchen Lage, dann überlegte er regelmäßig solange, bis er schließlich doch einen Weg fand, der Schwierigkeit zu entrinnen. Im Augenblick schien es allerdings besonders aussichtslos. Der Chauffeur hielt sich nicht an die ortsüblichen Geschwindigkeitsregelungen, sondern fuhr die Straße mit einem Tempo von etwa 80 km/h entlang. Offenbar hielt der Mann diese Geschwindigkeit für eine ausreichende Versicherung, den Fahrgast am Aussteigen zu hindern.


  Manstein war jedoch anderer Ansicht. Er holte zunächst tief Luft, bevor er mit der geballten Faust einen blitzschnellen Schlag gegen die Schläfe des Fahrers führte. Selbst für den schärfsten Beobachter hätte es gegen die Schnelligkeit dieses Schlages keine Abwehr gegeben. Der Kopf des Chauffeurs wurde hart gegen die Seitenscheibe geschlagen und durchbrach sie. Im selben Augenblick sprang Manstein über die Rücklehne in den Vordersitz. Der Wagen begann zu schlingern – die Hände des Chauffeurs waren kraftlos herabgesunken. Manstein drückte den bewußtlosen Körper fest gegen die Tür und bediente das Steuer. Die Beine des Chauffeurs, die kraftlos über Gaspedal, Kupplung und Bremse baumelten, schlug er mit einer einzigen Bewegung seines Fußes beiseite. Trotz aller Schnelligkeit konnte er es jedoch nicht verhindern, daß er den Wagen nicht mehr zum Stehen brachte, bevor er gegen die Mauer eines Lagerhauses prallte. Immerhin hatte er es geschafft, die Geschwindigkeit des Autos so zu vermindern, daß der Aufprall keine ernsthaften Folgen mehr hatte. Die Kühlerhaube wurde eingedrückt. Manstein selbst holte sich eine Beule an der Windschutzscheibe.


  Für ein paar Sekunden blieb er benommen sitzen. Dann stieß er die linke Tür nach außen auf und stieg über den immer noch Bewußtlosen hinaus.


  In dieser Straße schien kein Mensch zu leben. Nicht einmal das Geräusch des Aufpralls hatte jemand herbeigelockt. Manstein begann, den Chauffeur zu untersuchen Es schien ihm unbegreiflich, daß er durch den improvisierten Faustschlag so lange bewußtlos sein sollte. Er versuchte, seinen Puls zu fühlen. Er wußte zwar, daß er bisher noch immer in seinem Leben Schwierigkeiten gehabt hatte, den Puls eines Menschen zu finden – aber nach fünf Minuten war er davon überzeugt, daß der Mann vor ihm keinen Pulsschlag mehr hatte.


  Das verwirrte ihn Er sah die Straße auf und ab, konnte jedoch nirgendwo eine Telefonzelle entdecken. Andererseits war die Kühlerhaube des Wagens so sehr eingedrückt, daß jeder Versuch, den Motor zu starten, sinnlos sein mußte. Manstein war es unsympathisch, den Chauffeur solange allein zu lassen. Es könnte sein, daß der Mann Hilfe brauchte – andererseits konnte er ihm keine beschaffen, ohne daß er sich entfernte.


  Manstein vergaß seine akademische Würde und begann zu laufen. Er lief einen Teil der Strecke zurück, die er mit dem Taxi gekommen war. In der nächsten Querstraße bog er nach rechts ab und hatte das Glück, nach etwa zehn Minuten eine Telefonzelle zu finden. Er alarmierte das Unfallkommando. Dann ging er zur Unfallstelle zurück. Der Wagen stand noch so da, wie er ihn verlassen hatte – der Chauffeur lag noch auf dem Sitz. Es war immer noch niemand zu sehen.


  Die Polizei kam schnell. Manstein gab zu Bericht, was er zu sagen hatte, und überließ den Rest der Arbeit der Polizei. Bevor er ging, wandte er sich an den rangältesten Beamten und bat:


  „Ich nehme an, daß diese Geschichte hier Inspektor Grewes von der Kriminalpolizei sehr interessieren wird! Würden Sie die Güte haben, ihn zu benachrichtigen?“


  Der Beamte versprach ihm das, und Manstein machte sich, um ein weiteres unerklärliches Erlebnis reicher, nachdenklich auf den Heimweg.


  


  * *


  *


  


  In den nächsten Tagen beschäftigte sich Manstein mit dem Vorschlag, den jener Unbekannte ihm in seinem anonymen Brief gemacht hatte – nämlich die Reifferscheidsche Gleichung umzuarbeiten. Er machte ausgezeichnete Fortschritte bis zu einem gewissen Punkt, von dem aus es einfach nicht mehr weiterzugehen schien. Manstein verwandte eine Nacht und den darauffolgenden Morgen dazu, um festzustellen, daß ihm hier einfach die Mittel fehlten, um weiterzuarbeiten.


  Gegen elf Uhr ging Barbara gewöhnlich hinunter, um die Post zu holen. Sie tat es auch an diesem Morgen. Als sie wieder nach oben kam, hielt sie einen Brief in der Hand, den sie mißtrauisch betrachtete.


  „Er ist für dich!“ sagte sie. „Ohne Absender!“


  Manstein öffnete ihn. Mit Maschine geschrieben, ohne Anrede oder Unterschrift, erhielt der Brief die Anregung, er müsse eine gewisse Stelle seiner Gleichung nach einer neuen Arithmetik behandeln. Die Entwicklung dieser Arithmetik war in den Grundzügen angegeben.


  Manstein schüttelte den Kopf.


  „Was ist los?“ fragte Barbara.


  Es dauerte eine Weile, bis Manstein antwortete.


  „Hier ist jemand, der mich an einem Problem herumrechnen läßt, das er selbst wahrscheinlich innerhalb von zwanzig Minuten lösen könnte! Der Mann muß einer der fähigsten Köpfe sein, die auf der Welt existieren! Ich frage mich nur, wer zum Teufel er ist!“


  Manstein hielt sich an die Anregung und kam bei seinen Rechnungen wieder um ein großes Stück weiter. Obwohl er noch weit von der Lösung entfernt war, schien sich schon jetzt ein gewisses Ergebnis abzuzeichnen. Manstein hielt es jedoch vorerst für zu phantastisch, als daß er auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte.


  Nach dem Mittagessen wollte er ein wenig ausruhen, wurde jedoch von Inspektor Grewes gestört. Manstein machte keinen Hehl aus seiner Müdigkeit.


  „Was ich Ihnen zu sagen habe“, sagte Inspektor Grewes, „ist interessant genug, daß Sie notfalls eine ganze Woche darüber Ihren Schlaf vergessen würden!“


  Manstein bat ihn, Platz zu nehmen, und setzte sich selbst – mittlerweile auf J äußerste gespannt.


  „In dem grauen Pappkarton“, begann Grewes ohne Einleitung, „war genug TNT, um dieses ganze Haus in die Luft zu jagen!“


  Manstein nickte.


  „So etwas Ähnliches hatte ich mir vorgestellt“, sagte er. „Wenn Sie mich vom Mittagsschlaf nur abhielten, um mir das zu sagen, werde ich Ihnen mein bestes Paar Hausschuhe an den Kopf werfen!“


  Grewes lachte.


  „Ich weiß noch etwas mehr! Der Taxichauffeur ist an Ihrem Faustschlag gestorben.“


  Die übergroße Müdigkeit befähigte Manstein dazu, diese Unterstellung mit einer Handbewegung abzutun.


  „Ihre Witze sind geschmacklos, Inspektor!“


  Grewes wurde unvermittelt ernst.


  „Lassen wir den Spaß beiseite, Professor! Der Mann ist daran gestorben, daß Sie ihm den Schädel eingeschlagen haben! Daran besteht nach Ansicht der Ärzte keinerlei Zweifel!“


  Manstein wurde blaß.


  „Aber das ist unmöglich! Ich könnte gar nicht so fest zuschlagen!“


  Grewes zuckte mit den Schultern.


  „Die Tatsache besteht trotzdem. Der Mann ist tot!“


  Eine Weile breitete sich Schweigen über dem Raum aus. Der Inspektor ließ Manstein Zeit, mit dem Gehörten fertig zu werden. Manstein hatte den Kopf zwischen die Schultern gezogen und dachte nach. Dann raffte er sich plötzlich auf und fragte:


  „Haben Sie sonst noch Neuigkeiten?“


  An Grewes durchdringendem Blick war zu erkennen, daß er etwas Besonderes zu sagen hatte.


  „Für die Polizeiärzte war der Taxichauffeur eine wahre Fundgrube. Sie stellten folgendes fest: Der Mensch trägt sein Herz dort, wo andere Leute ihr Schlüsselbein haben. Ein Schlüsselbein hat er nicht. Seine Blutzusammensetzung ist so, daß ein normaler Mensch damit keine Minute lang leben könnte. Er hat nur vier Fußzehen, und der fünfte Finger, mit dem er seinen Händen natürliches Aussehen gab, war künstlich angebracht!“


  Manstein schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt. Vorerst weigerte sich sein Verstand zu glauben, was er gehört hatte.


  „Ich denke, auch unter den Polizeiärzten gibt es notorische Säufer!“


  Grewes schien jedoch nicht in der Laune, auf diesen Scherz einzugehen.


  „Ich habe keine Witze gemacht, Professor! Übrigens: An Ihrer Baustelle ist überhaupt nichts passiert – der Anruf war gefälscht! Und was den Taxichauffeur angeht: Er war nach der Meinung der Ärzte – gelinde gesagt – ein durchaus anomaler Mensch!“


  „Und wenn wir es weniger gelinde ausdrücken?“


  Grewes zuckte mit den Schultern.


  „Man könnte beinahe annehmen, er sei ein Marsmensch oder so etwas!“


  Manstein lachte.


  „Da sehen Sie, Inspektor, wo man mit solchen Theorien hinkommt!“


  „Was wollen Sie – für mich sind Marsbewohner etwas durchaus Reales!“


  „Für Sie vielleicht!“ antwortete Manstein, und seiner Stimme war anzumerken, daß er zumindest in diesem Augenblick von Inspektor Grewes nicht allzu respektvoll dachte.


  „Haben Sie wenigstens herausbekommen“, fügte er hinzu, „was all diese Dinge bedeuten sollen?“


  Grewes’ Gesicht wurde traurig. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, wir haben bis jetzt noch keine Ahnung! Wir warten immer noch, daß Ihnen etwas einfällt!“


  „Sie warten vergeblich! Ich habe bestimmt nicht die geringste Ahnung!“


  Manstein stand auf und holte den Brief, den er heute morgen bekommen hatte.


  „Hier! Versuchen Sie wenigstens herauszubekommen, mit welcher Schreibmaschine der Brief geschrieben wurde!“


  Grewes nahm ihn in die Hand und begutachtete ihn.


  „Das ist wenigstens etwas!“ sagte er.


  Barbara lenkte die Unterhaltung in gemütlichere Bahnen, indem sie Kaffee anbot.


  Grewes verabschiedete sich gegen vier Uhr nachmittags mit der etwas unbefriedigenden Gewißheit, daß Manstein von seinen sensationellen Eröffnungen nicht so beeindruckt worden war, wie er ursprünglich gehofft hatte.


  Manstein verschlief den Abend und die Nacht und begab sich am nächsten Morgen wieder an seine Privatarbeit. Mit der Morgenpost kam abermals ein anonymer Brief. Diesmal enthielt er anstelle mathematischer Lichtblicke einen einfachen Hinweis:


  Scheuen Sie sich nicht, aus dem Ergebnis Ihrer Arbeit die weitestgehenden Schlüsse zu ziehen!


  


  * *


  *


  


  Bevor Manstein drei Tage später soweit war, daß ihm die Lösung des Problems gelang, hatte er noch ein Erlebnis, das ihm sehr zu denken gab.


  Als er eines Morgens im Bad stand, kam Barbara herein.


  „Entschuldige bitte – ich suche einen Fettstift!“


  Er sah ihn vor sich auf der Glasplatte liegen und reichte ihn ihr. Sie wollte wieder hinausgehen, blieb jedoch erstaunt stehen. Er sah ihr entsetztes Gesicht im Spiegel.


  „Was hast du?“ fragte er.


  „Was – hast du da?“


  Dabei deutete sie von hinten auf seine Schulter. Eine etwa handtellergroße Stelle war rot verfärbt.


  „Aber, Liebling, das weißt du doch! Vor etwa fünfzehn Jahren habe ich mich dort verbrüht!“


  Im Spiegel sah er an ihrem Gesicht, daß ihr diese Erklärung gar nichts besagte. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und fragte mit einer nahezu weinerlichen Stimme:


  „Aber warum sehe ich das heute zum erstenmal?“


  „Kindchen, erinnere dich doch! Wir waren damals schon verlobt. Ich lief eine Woche lang mit dicken Verbänden herum! Du mußt das doch noch wissen!“


  „Nein, ich weiß nichts davon!“


  Sie unterhielten sich nicht weiter darüber; aber von diesem Augenblick an war eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Barbara schien es unerklärlich, wie der Fleck darangekommen sei, wohingegen Manstein es nicht fassen konnte, daß sie von der Wunde nichts wußte.


  Kürz darauf gelang ihm die Lösung seines mathematischen Problems. Sie war phantastisch – phantastischer, als es die Physik erlaubte. Die Reifferscheidt’sche Gleichung war ein Versuch, sämtliches physikalisches Geschehen auf einen einzigen Ursprung zurückzuführen. Sie war ausgearbeitet worden für die Vorgänge im Kern eines Atoms. Dementsprechend erhielt auch Manstein nach Umarbeitung der Gleichung ein Gebilde, das die Vorgänge im Atomkern in einem fünfdimensionalen Raum betrachtete.


  Er rechnete einige Beispiele durch, die er selbst angenommen hatte, und erhielt Ergebnisse, die ihm den Atem raubten. Für den Aufenthaltsort eines Kernteilchens zum Beispiel lieferte die Gleichung eine Wurzel, die unendlich vieldeutig war. Manstein war zunächst der Überzeugung, er habe sich irgendwo verrechnet. Dann jedoch erinnerte er sich an den letzten Brief, den er bekommen hatte, und ließ sich davon überzeugen, daß alles richtig war.


  Er nahm von der Hochschule einige Tage Urlaub und fuhr nach Paris. Paris war der Sitz der ständig tagenden VEREINIGUNG EUROPÄISCHER NATURWISSENSCHAFTLER. Der Präsident dieser Vereinigung war Pierre Daumier; Manstein kannte ihn seit einigen Jahren und hatte eine hohe Meinung von ihm.


  Daumier war sofort für ihn zu sprechen. Manstein hatte ihn vor einigen Monaten zum letztenmal gesehen und war entsetzt, welche Veränderung inzwischen mit dem Mann vor sich gegangen war.


  „Sind Sie krank gewesen?“ fragte er.


  „Ja, leider! Ich habe einige Wochen in der.


  Schweiz verbracht; aber nach dem erschreckten Gesicht zu urteilen, das meine Bekannten machen, wenn sie mich sehen, hat es nicht sehr viel genützt!“


  „Was fehlt Ihnen?“


  „Meine Ärzte behaupten, ich hätte es an der Lunge! Keine Tuberkulose – nichts Ansteckendes! Aber offenbar hat die Krankheit die unangenehme Begleiterscheinung, daß sie mich auszehrt! Ich habe, seitdem ich krank bin, wenigstens zwanzig Pfund abgenommen!“


  Manstein sprach Daumier sein Bedauern aus – nicht nur deswegen, weil er es für schicklich gehalten hätte, sondern weil er wirklich Mitleid empfand. Erst dann wagte er, mit seinem Anliegen zu kommen.


  „Ich habe hier etwas, was Sie interessieren dürfte, Daumier!“


  Daumier zeigte sich interessiert.


  „Ja? Zeigen Sie mal!“


  Manstein packte seine Aktenmappe aus. Er legte Daumier die Blätter vor und begann, Erklärungen zu geben. Wenn er erwartet hatte, daß Daumier sich besonders berührt zeigen würde, so wurde er enttäuscht. Daumier äußerte zwar Beifall, jedoch war er offenbar nicht sonderlich erschüttert.


  „Etwas Ähnliches stand seit langem zu erwarten“, sagte er. „Ich bin erfreut, daß ausgerechnet Sie es sind, der es gefunden hat!“


  „Übersehen Sie denn, welch ungeheuere Folgen diese Gleichung hat?“


  Daumier nickte.


  „Natürlich! Unserem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum ist ein fünfdimensionaler Raum überlagert – und nicht nur das, dieser fünfdimensionale Raum birgt auch eine ungeheuere Vielfalt vierdimensionaler Raum-Zeit-Kontinua!“


  Er sah Manstein erwartungsvoll an. Manstein nickte.


  „Genau das ist es! Mein Kompliment, Daumier! Ich scheine Ihre Auffassungsgabe noch bei weitem unterschätzt zu haben. Ich kam hierher mit der Ansicht, daß ich wenigstens drei Tage darauf verwenden müßte, Ihnen das Problem klarzumachen; entschuldigen Sie!“


  Daumier lächelte.


  „Haben Sie schon einmal versucht, Randbedingungen so einzuarbeiten, daß das Problem sich verallgemeinern läßt?“


  Manstein verstand nicht.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun – aus jeder Gleichung, die sich mit dem Innern des Atomkernes befaßt, läßt sich durch Verallgemeinerung der Randbedingungen eine Gleichung ableiten, die auf makroskopische Vorgänge anwendbar ist! Haben Sie das schon getan?“


  „Nein!“ antwortete Manstein wahrheitsgemäß. „Ich war so froh, daß ich mit diesem Ding fertig wurde, daß ich mir keine weitere Mühe gemacht habe!“


  Daumier klatschte belustigt in die Hände.


  „Das ist so recht eine Aufgabe für uns beide! Wenn Sie genügend Zeit haben, werden wir uns die nächsten Tage zusammensetzen und das Problem durchrechnen, einverstanden?“


  Manstein nickte.


  „Einverstanden!“


  


  * *


  *


  


  Sie brauchten weniger als einen Tag – die Arbeit war nicht sonderlich schwierig. Das Ergebnis jedoch, das sie nach diesem Tag vor sich liegen hatten, war noch schockierender als das, was Manstein bisher angenommen hatte. Die Lösung der Gleichung auf das makroskopische Gebiet angewandt, besagte folgendes:


  Das vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum, in dem wir uns bewegen, ist Bestandteil eines fünfdimensionalen Überraumes. Dieser Überraum beherbergt jedoch nicht nur unser eigenes Raum-Zeit-Kontinuum, sondern nahezu unendlich viele Gebilde der gleichen Art.


  In der praktischen Anwendung bedeutete dies: Jedes einzelne Atom existierte nicht nur ein einziges Mal in seinem Raum, sondern nahezu unendlich viele Male. Dementsprechend waren auch Professor Manstein oder Pierre Daumier nicht Einzelwesen, sondern nur jeweils eine einzelne Ausdrucksform eines Wesens, wie sie noch in zahllosen anderen Variationen in anderen Raum-Zeit-Kontinua existierte.


  Nachdem sie zu diesem Schluß gekommen waren, begann Manstein, sich intensiv am Kopf zu kratzen.


  „Daumier, diese Gleichung gefällt mir nicht!“


  „Sie ist nicht sehr erfreulich, das gebe ich zu!“ sagte Daumier. „Jedoch ist sie nicht anzuzweifeln, und wir tun besser daran, uns mit ihr abzufinden!“


  „Machen Sie den Anfang, Daumier!“ riet ihm Manstein. „Wie gefällt Ihnen der Gedanke, daß es auf einer anderen Erde noch einen anderen Daumier gibt – auf einer dritten Erde einen dritten Daumier – und auf unendlich vielen Erden unendlich viele Daumiers?“


  Er schüttelte sich. Daumier zuckte nur mit den Schultern.


  „Ich sage ja: Es ist wenig erfreulich! Aber wir müssen uns damit abfinden!“


  Auch Manstein konnte sich dieser Forderung nicht entziehen. Er verabschiedete sich von Daumier, bedankte sich für seine tatkräftige Hilfe und nahm den nächsten Zug nach Hause. Während der Fahrt hatte er genügend Gelegenheit, ein Resumé zu ziehen aus allem, was ihm bisher aufgefallen war. Signale, die immer noch blau leuchteten, wenn sie die Fahrt freigaben, machten ihn darauf aufmerksam, daß er es sich selbst schuldig sei, seine Gedanken nun endlich in Ordnung zu bringen.


  In seinem Abteil, in dem außer ihm nur noch eine ältliche Dame saß, begann er – ungeachtet der verweisenden Blicke, die er sich dadurch zuzog – leise vor sich hinzumurmeln.


  „Ad 1: Ein Unbekannter, der genauso aussieht wie ich, nähert sich mir auf dem Bahnsteig und verschmilzt mit mir. Ad 2: Ich lese eine Zeitung, die ich am Tage vorher schon einmal gelesen habe – obwohl mein Zeitungshändler im allgemeinen ein sehr aufmerksamer Mann ist.


  Ad 3: Signale und Verkehrsampeln leuchten blau.


  Ad 4: Ein Sonnabend ist in Wirklichkeit ein Freitag.


  Ad 5: Jemand, der mich aus unbekannten Gründen nicht leiden mag, versucht mich zu überfahren.


  Ad 6: Man versucht, mich an Vorfälle zu erinnern, an die ich mich beim besten Willen nicht erinnern kann – von denen ich sogar bereit wäre zu beschwören, daß sie in meinem Leben nie vorgefallen seien.


  Ad 7: Ich bin der festen Überzeugung, daß ich seit einer Woche keine Zahnpasta mehr habe; dabei liegt eine volle Tube im Bad.


  Ad 8: Jemand, der dem unter Ad 5 genannten sehr ähnlich sein muß, wenn nicht sogar identisch mit ihm, fesselt meine Frau und versucht, unser Haus in die Luft zu jagen.


  Ad 9: Ich bekomme Briefe von einem Unbekannten, der mich ein mathematisches Problem lösen läßt, das er selbst offensichtlich schon seit langem gelöst hat.


  Ad 10: Ein Taxichauffeur versucht, mich zu entführen; bei diesem Versuch schlage ich ihn mit der bloßen Faust tot und erfahre hinterher, daß er einen völlig abnormalen Körperbau besitzt.“


  Nach dieser Zusammenfassung lehnte er sich in seine Polster zurück, steckte sich eine Zigarette an und stellte dann ebenso halblaut die Frage:


  „Nun, mein lieber Manstein, welche Folgerungen ziehen wir daraus?“


  Manstein war kein Mensch, der sich von Vorurteilen besonders belastet fühlte. Als Junge von dreizehn Jahren hatte es ihm keine Schwierigkeiten bereitet, fest daran zu glauben, daß für einen Mann, der sich mit sehr hoher Geschwindigkeit gegenüber einem Beobachter bewegte, die Zeit langsamer verginge als für den ruhenden Beobachter – eine Überzeugung, zu der sich, obwohl sie formelmäßig durch die Physik fundiert war, manch anderer Mensch sein ganzes Leben lang nicht durchringen konnte. Jetzt, nach der ersten Erregung über die ersten Ergebnisse seiner Arbeit, begann er ebenso vorurteilsfrei seine augenblickliche Situation zu begutachten.


  „Du hast“, so sprach er leise zu sich selbst, „deinen Standort gewechselt. Von den nahezu unendlich vielen Universen, die der fünfdimensionale Raum beherbergt, hast du bis zu jenem verhängnisvollen Sonnabend in einem, von dann ab aber in einem anderen gelebt. Die beiden Räume unterscheiden sich nicht sehr deutlich von einander – immerhin sind in dem einen die Ampeln grün, in dem anderen blau. In dem einen hat Manstein einen roten Fleck auf der Schulter, in dem anderen nicht. In dem einen hat Reukauf ein durchaus ordentliches Seminar gehalten, in dem anderen hat er einen bösen Bock geschossen. In dem einen …“


  Seine Gedanken begannen ihn zu belustigen. Er lachte vergnügt vor sich hin. Die Matrone ihm gegenüber stand auf, packte mit beleidigtem Gesicht ihre Sachen zusammen und verließ das Abteil mit der halblauten Verwünschung:


  „Es müßte verboten werden, daß Nervenkranke frei herumlaufen!“


  Manstein war jedoch nicht in der Stimmung, in der jemand ihn hätte beleidigen können. Er setzte sein Selbstgespräch fort.


  „Kein Zweifel, alter Junge, daß diese Erkenntnis umwälzende Änderungen in deinem Leben mit sich bringt! Barbara, mit der du es in den letzten Tagen zu tun hattest, ist nicht eigentlich deine Frau! Sie ist die Frau des Manstein, der in diesen Raum gehört! Trotzdem unterscheidet sie sich in keiner Weise von der Frau, die du in deinem eigenen Raum geheiratet hast! Die Situation beginnt verwickelt zu werden, nicht wahr?“


  Dann fiel ihm noch etwas anderes ein.


  „In diesem Raum hast du Feinde, die dir nach dem Leben trachten! In deinem eigenen Raum hattest du sie nicht! Abgesehen von den blauen Ampeln und dem fehlenden roten Fleck auf der Schulter scheint es also in diesem Raum etwas zu geben, was ihn sehr wesentlich von deinem eigenen Raum unterscheidet! Aber was ist das?“


  Er war jedoch außerstande trotz der langen Zeit, die ihm die Eisenbahn zwischen Paris und Frankfurt zum Nachdenken gab, in dieser Hinsicht zu einem Ergebnis zu kommen.


  


  * *


  *


  


  Manstein hatte beschlossen, Barbara von seiner Erkenntnis nichts mitzuteilen, bis es ihm gelungen sei, das, was er wußte, in allgemein verständliche Worte zu kleiden. Es hätte wenig Sinn gehabt, sie mit einem Wust von mathematisch-physikalischen Formeln zu überraschen.


  Am nächsten Tage nahm Manstein seine Arbeit am Institut wieder auf. Der erste, der ihm am frühen Morgen begegnete, war Hausmeister Meier. Er machte ein äußerst besorgtes Gesicht.


  „Was ist los, Meier?“ fragte Manstein gut gelaunt.


  „Ach, Herr Professor – man hat nichts als Ärger! Am Nachmittag des Tages, an dem Sie Ihren Versuch aufbauten, muß jemand hier gewesen sein und hat einen Teil der Apparatur zusammengeschlagen!“


  Manstein wurde aufmerksam.


  „Schließen Sie auf, Meier! Das muß ich sehen!“


  Meier wühlte den Schlüssel zum Labor aus der Unergründlichkeit seiner Taschen und schloß die Tür auf. Der Versuchsaufbau umfaßte den ganzen Raum, und auf den ersten Blick war nicht leicht zu erkennen, was daran verändert worden war.


  Manstein jedoch hatte eine ganz bestimmte Ahnung davon, daß der Eingriff in den Aufbau zielbewußt und von jemandem durchgeführt worden sei, der etwas von Physik verstand.


  Manstein fand seinen Verdacht bestätigt. Der Mann, der hier eingedrungen war, hatte das Gerät unbrauchbar gemacht, mit dem das Kerr-Feld erzeugt wurde. Das hochfrequente Wechselfeld war jedoch der wichtigste Teil des Versuchsaufbaus – ohne dieses Feld taugten die übrigen Geräte zur Messung der Lichtgeschwindigkeit soviel wie ein Bar-Trio zu einer klassischen Symphonie.


  Wenn Meier erwartet hatte, daß Manstein über diesen Anblick einen Wutanfall bekommen werde, so wurde er gründlich getäuscht. Manstein steckte seine linke Hand in die Tasche, strich mit der rechten über das Gehäuse des Transformators, der den hochfrequenten Strom erzeugte, und sagte schließlich nachdenklich:


  „Da hat einer ganze Arbeit geleistet – und er hat vor allen Dingen gewußt, was er wollte!“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer es gewesen sein könnte!“ beeilte sich Meier zu versichern. „Ich habe nachmittags hier gewöhnlich nichts zu tun und war an diesem Nachmittag …“


  „Schon gut, Meier! Sie können bestimmt nichts dafür! Ich bin überzeugt davon, daß der Täter sich nach einiger Zeit von selbst melden wird – sonst hätte das ganze Manöver keinen Sinn!“


  Mit diesen orakelhaften Worten ließ er Meier stehen und begann, sich auf seine Vorlesung vorzubereiten.


  Manstein hatte in den vergangenen Tagen Gelegenheit gehabt, sich eine neue Taktik für seine Vorlesung zurechtzulegen. Die Tatsache, daß Giller allen Ernstes behauptete, die Lichtgeschwindigkeit betrage 250 000 km/sec, hatte ihn dazu veranlaßt, zu glauben, daß es auch in der Vorlesung für ihn von Vorteil sein werde, wenn er darauf verzichtete, Formeln mit Zahlenwerten durchzurechnen. Durch die Veränderung der Lichtgeschwindigkeit – eine der wichtigsten Konstanten der Physik – wurden auch andere Konstanten in Mitleidenschaft gezogen Manstein hatte nicht die Absicht, ein großes Aufklärungswerk zu beginnen, solange er keinen genauen Überblick darüber hatte, wie weit sich diese. Veränderungen der Lichtgeschwindigkeit auf die Grundlagen der modernen Physik auswirkten.


  Manstein pflegte über Mittag nicht nach Hause zu gehen, sondern sein Essen in einem der in der Nähe der Hochschule gelegenen Lokale einzunehmen. Man kannte ihn dort seit einigen Jahren und bediente ihn zuvorkommend. An diesem Tage hatte er kaum Platz genommen, als ein Unbekannter an seinen Tisch trat.


  „Ist es gestattet, hier Platz zu nehmen?“ fragte er mit einer höflichen Verbeugung.


  Manstein blieb nichts anderes übrig, als mit einem verbindlichen Nicken zu antworten, obwohl ihm der Mann auf den ersten Blick unsympathisch war. Es wäre ohne Zweifel äußerst grob gewesen, ihn darauf zu verweisen, daß im Lokal noch mindestens zwei Tische völlig unbesetzt seien.


  Manstein löffelte seine Suppe mit Behagen, schob dann den Teller zurück und griff nach der Zeitung, um sich in der Pause zwischen den zwei Gängen mit den Ereignissen des heutigen Tages vertraut zu machen. Hinter der Zeitung hörte er plötzlich die leise Stimme des Mannes, der neben ihm am Tisch saß.


  „Legen Sie die Zeitung hin, Professor, und hören Sie mir zu!“


  Manstein ließ die Zeitung sinken. Er hatte eine äußerst scharfe Erwiderung auf der Zunge, erkannte jedoch rechtzeitig, daß der Fremde knapp über der Tischkante die Mündung einer Pistole auf ihn gerichtet hielt. Er verdeckte die Waffe mit seinem Körper so, daß niemand anderer im Lokal sie sehen konnte.


  „Was wünschen Sie?“ fragte Manstein.


  „Nicht so laut, Professor! Ich habe nicht die Absicht, mich durch die Stärke Ihrer Stimme in Unannehmlichkeiten bringen zu lassen!“


  Manstein nickte. Etwas leiser sagte er:


  „Also – was ist los?“


  „Ich habe Ihnen eine Einladung zu überbringen! Wenn Sie daran interessiere sind, die seltsamen Vorgänge der letzten Zeit aufzuklären, dann kommen Sie morgen abend, neunzehn Uhr, in die Luitpoldstraße Nummer neunzehn!“


  „Was soll ich dort?“


  Der Fremde ließ sich durch die Zwischenfrage nicht beirren.


  „Das Haus ist ein Neubau. Nehmen Sie den Aufzug und fahren Sie bis zum siebten Stock! Die Wohnungstür wird offen sein! Treten Sie ein und nehmen Sie Platz! Was dann geschieht, werden Sie sehen!“


  „Ist das alles?“


  Der Fremde nickte.


  „Das ist alles! Ich werde mich jetzt entfernen. Versuchen Sie nicht, mir zu folgen. Ich bin einer von denen, denen es weniger ausmacht, auf einen Menschen zu schießen, als von der Polizei gefaßt zu werden!“


  Der Fremde stand auf. Bevor er den Tisch verließ, sagte er noch einmal:


  „Vergessen Sie nicht: Morgen abend, neunzehn Uhr, Luitpoldstraße Nr. neunzehn, siebter Stock!“


  Manstein nickte und verfolgte gespannt, wie der Fremde sich zwischen den Tischen hindurchwand. Seine Waffe hatte er in die Jackettasche gesteckt. Manstein bezweifelte zwar, daß er im Ernstfall tatsächlich schießen würde, aber er verzichtete lieber darauf, ein Risiko einzugehen. Außerdem hatte ihm der Fremde angeboten, daß er morgen abend über die seltsamen Vorgänge ohnehin Aufklärung erhalten werde.


  Wenig später erschien das Hauptgericht. Wenn Manstein auch durchaus zufrieden war mit dem, was er gehört hatte, so war ihm doch der Appetit in der Zwischenzeit zum Teil vergangen. So sehr er es begrüßte, gerade als Physiker in ein Abenteuer hineingeraten zu sein, das ihm experimenteller Beweis für eine der kühnsten Theorien der theoretischen Physik zu sein schien, so bereitete es ihm doch äußerstes Unbehagen, auf Schritt und Tritt von jemandem bewacht zu werden, den er nicht sah. Er verzehrte sein Mittagessen und kehrte zum Institut zurück – nachdenklich, ob er die Einladung morgen abend befolgen solle oder nicht.


  Am späten Nachmittag entschied er sich, sie anzunehmen. Er rief Inspektor Grewes an.


  „Haben Sie heute abend Zeit, bei mir vorbeizukommen?“


  „Ungern!“ sagte Grewes ohne Bemühung, freundlich zu sein. „Ich komme nur, wenn es wirklich etwas Wichtiges gibt!“


  „Es ist außerordentlich wichtig!“ sagte Manstein. „Man könnte es beinahe ein Testament nennen!“


  „Für Testamente habe ich nur dann etwas übrig, wenn ich in ihnen erwähnt werde! Aber gut – ich komme!“


  „Danke schön!“ sagte Manstein und legte auf.


  Kaum zehn Minuten später klingelte das Telefon. Manstein nahm ab. Er hatte kein besonders gutes Gedächtnis für Stimmen, aber das näselnde Organ des Mannes, der heute mittag mit ihm an einem Tisch gesessen hatte, fiel ihm sofort auf.


  „Ich habe vergessen, Professor, Sie auf etwas aufmerksam zu machen! Natürlich hat es für Sie gar keinen Zweck, wenn Sie in Begleitung der Polizei erscheinen! Wir sind in der Lage, uns dagegen zu sichern!“


  „Ich habe verstanden!“ sagte Manstein. „Ich werde alleine kommen!“


  „Gut!“


  Es klickte in der Leitung.


  Manstein war sehr nachdenklich geworden. Seitdem er mit Daumier zusammen die Gleichung zu Ende gerechnet hatte, wußte er, daß er in ein erregendes Abenteuer hineingeraten war. Jetzt aber wurde ihm zum erstenmal so richtig klar, daß dieses Abenteuer seine Gefahren hatte. Er war fest entschlossen, morgen abend in die Luitpoldstraße zu gehen. Andererseits wußte er, daß er sich damit wahrscheinlich jemandem auslieferte, der schon mehrere Anschläge auf sein Leben durchgeführt hatte. Und wenn es auch so aussah, als habe dieser Unbekannte sich inzwischen eines Besseren besonnen, so war doch keineswegs gewiß, ob es sich bei der Einladung nicht um eine Falle handelte.


  


  * *


  *


  


  Inspektor Grewes war ein sparsamer Mensch und erschien noch rechtzeitig zum Abendessen.


  „Entschuldigen Sie meine Unverfrorenheit“, sagte er, „aber als Gegenleistung für das Abendessen habe ich Ihnen auch etwas zu bieten!“


  „Schießen Sie los, Inspektor!“ sagte Manstein.


  „Wir haben die Schreibmaschine gefunden, auf der Ihre anonymen Briefe geschrieben worden sind!“ sagte Grewes gewichtig.


  Manstein packte ihn aufgeregt am Arm.


  „Und – wem gehört Sie?“


  „Einem Schreibmaschinenverleih!“


  „Haben Sie den Mann ausfindig gemacht, der sie zuletzt entliehen hatte?“


  „Ja!“


  „Wer ist es? Mann, lassen Sie sich doch nicht die Würmer einzeln aus der Nase ziehen!“


  „Ein gewisser Eugen Teuermann!“


  „Na und – haben Sie ihn festgenommen?“


  Grewes schüttelte den Kopf.


  „Nein!“


  „Warum nicht?“


  „Weil er gestorben ist!“


  Manstein brachte es nicht fertig, seine Enttäuschung zu verbergen. Er ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und seufzte tief.


  „Mein Gott, Inspektor – haben Sie noch ähnlich Erfreuliches? Wann ist der Mann denn gestorben?“


  „Vor etwas mehr als einem Jahr!“


  Manstein fuhr wieder auf.


  „Aber wie kann der Mann vor einem Jahr gestorben sein, wenn er mir vor ein paar Tagen …“


  Grewes unterbrach ihn mit beschwichtigenden Handbewegungen.


  „Nur ruhig, Professor! Glauben Sie, die Kriminalpolizei hätte sich nicht schon längst die gleichen Gedanken gemacht?“


  „Und – ist etwas dabei herausgekommen?“


  „Werden Sie nicht beleidigend!“ grinste Grewes. „Ich nehme an, daß es sich bei den Absendern der Briefe um eine Gruppe von Leuten handelt. Sie müssen über ungewöhnliche Mittel verfügen, denn der Paß, den der Entleiher der Schreibmaschine vorlegte, scheint sehr gut gefälscht gewesen zu sein. Da er weder mit den Mietzahlungen im Rückstand blieb, noch an der Maschine irgend etwas kaputtmachte, hatte der Verleiher keinen Grund, sich näher nach seinen Verhältnissen zu erkundigen. Das tut uns sehr leid – denn auf diese Weise konnten wir nicht mehr herausfinden, als daß es bei den Schreibern der Briefe sich um eine relativ mächtige Interessengruppe handelt, die aus einem uns unbekannten Grund einen Narren an Ihnen gefressen haben muß!“


  Manstein schlug sich enttäuscht mit der Hand auf den Oberschenkel.


  „Das hilft mir auch nicht viel weiter!“


  Grewes hatte inzwischen zu essen begonnen, ohne auf die Gastgeber zu warten.


  „Das gebe ich zu“, sagte er mit vollem Mund. „Aber vielleicht hilft uns Ihr Testament weiter, das Sie heute abend verfassen wollen!“


  Manstein war ein Mann von Kultur, und so neugierig seine Zuhörer auch sein mochten, verschob er doch seine Erklärungen bis nach dem Ende des Abendessens.


  Grewes wischte sich zufrieden den Mund ab, machte eine kleine Verbeugung vor der Hausfrau, wandte sich Manstein zu und sagte:


  „Nun lassen Sie mal hören!“


  „Es wird für Sie und auch für dich, Barbara, nicht leicht zu verstehen sein! Es ist bekannt, daß ich mich in den letzten Tagen mit der Umarbeitung einer der wichtigsten Gleichungen der modernen Physik beschäftigt habe!“


  Mit der Serviette wischte er sich mehr aus Verlegenheit über die Hosenbeine und fügte dann hinzu: „Dabei ist folgendes herausgekommen!“


  Er erklärte ihnen, was er – zum Teil mit Daumiers Hilfe – herausgefunden hatte. Er erläuterte nicht nur die physikalischmathematische Seite seiner Erkenntnisse, sondern er brachte im Anschluß daran verschiedene praktische Beispiele, die ihnen als Laien zeigen sollten, welche Folgerungen aus seiner Arbeit zu ziehen waren. Abschließend sagte er:


  „So steht also fest, daß ich in dieser Welt ein völlig Fremder bin. Ich bin weder dein Mann, Barbara, noch bin ich der Professor Manstein, der für diesen Raum seit einigen Jahren ein Begriff ist!“


  Er lehnte sich zurück und beobachtete die Wirkung seiner Worte. Grewes war der erste, der darauf etwas zu sagen hatte.


  „Lieber Professor – wenn Sie nicht ein so durchaus ernstes Gesicht machten, wäre ich geneigt, Ihre Erklärung als einen halbwegs genialen Scherz aufzufassen! So fürchte ich jedoch, wird es mir zur besseren Einsicht genügen, wenn Sie mir noch einmal auf Ihr Wort versichern, daß Ihre Theorie eine unanzweifelbare physikalische Erkenntnis darstellt.“


  Manstein gab ihm die Hand.


  „Ich versichere es Ihnen!“


  Er hatte nicht angenommen, daß Inspektor Grewes so leicht begreifen würde. Vielleicht hatte er auch gar nicht begriffen – vielleicht war er ebenso wie er selbst einer von den Menschen, die ernsthafte Erkenntnisse ungeachtet ihrer eigenen Vorurteile hinzunehmen pflegten. Barbara verhielt sich naturgemäß anders – sie war eine Frau. Manstein wandte sich an sie.


  „Es ist nicht so schlimm, wie du denkst, mein liebes Kind! Ich heiße ebenso Manstein wie der Mann, den du bisher kanntest – sogar auch Karl mit Vornamen. Ich bin am selben Tag geboren wie er – und ich habe im wesentlichen auch das gleiche erlebt und gesehen wie er. Was mich von ihm unterscheidet, ist – soweit wir es übersehen können – ausschließlich der rote Fleck auf meiner Schulter. Ich bin nicht etwa eine völlig andere Person – ich bin, drücken wir es einmal so aus, eine neue Variation des Wesens Karl Manstein, das im fünfdimensionalen Raum in beinah unendlich vielen Variationen existiert!“


  Barbara war offenbar noch weit davon entfernt, diese Erkenntnis zu verdauen oder auch nur hinnehmen zu können. Sie war jedoch klug genug, durch ihre Einwände die Unterhaltung des Abends nicht weiter zu belasten.


  „War das Ihr sogenanntes Testament?“ fragte Grewes.


  „Ja – das war es! Ich habe mir für morgen abend etwas vorgenommen, was nicht ungefährlich zu sein scheint. Ich war der Ansicht, daß vor diesem Unternehmen alle Beteiligten besser informiert seien. Natürlich werde ich mit der Gruppe in Verbindung treten, die über die physikalischen Grundlagen des Phänomens erheblich besser Bescheid zu wissen scheint als ich selbst. Sollte mir dabei etwas zustoßen, dann können wenigstens Sie, Inspektor, dafür sorgen, daß meine Arbeit fortgesetzt wird! Ich möchte, wenn ich morgen abend weggehe, die Gewißheit haben, daß sich jemand darum bemüht, den Manstein, der in diesen Raum gehört, wieder herbeizuschaffen – nachdem er an jenem verhängnisvollen Freitag/Sonnabend aller Wahrscheinlichkeit nach einfach mit mir ausgetauscht worden ist!“


  


  * *


  *


  


  Es war schon längst dunkel am nächsten Abend, als Manstein sich auf den Weg machte. Die Luitpoldstraße lag in einem anderen Teil der Stadt; Manstein benutzte für einen Teil des Weges die Straßenbahn. Von der Haltestelle aus hatte er noch zehn Minuten zu gehen.


  Auf beiden Seiten der Straße standen nur Neubauten. Die Gegend war für diese Tageszeit ungewöhnlich ruhig – was Manstein zu der gemurmelten Bemerkung veranlaßte:


  „Jedes Mal, wenn es gefährlich wird, ist kein Mensch in der Nähe!“


  Er griff nach der Pistole, die er in der Tasche seines Mantels trug. Er besaß zwar keinen Waffenschein, aber im Augenblick der Gefahr würde auch niemand danach fragen.


  Er erreichte das Haus Nummer neunzehn. Die Haustür war nicht verschlossen. Hinter der Tür lag ein kleiner Vorplatz mit der Tür des Aufzugschachtes. Der Aufzug stand unten. Manstein sah auf seine Uhr. Es war zwei Minuten vor sieben.


  Er betrat die Kabine des Aufzugs und drückte den siebten Knopf. Der Aufzug fuhr schnell und verstärkte dadurch das unangenehme Gefühl, das Manstein ohnehin schon im Magen hatte. Der siebte Stock bestand aus einem langen Flur mit mehreren Türen. Manstein knipste das Licht an und überzeugte sich, daß nur auf einer der Türen ein Namensschild klebte. – Diese Tür war nur angelehnt. Er stieß sie auf und sah in einen bis auf einen Stuhl völlig leeren Raum. Die Wände waren mit einer derart farblosen Tapete beklebt, daß sie aussahen wie getüncht. Manstein trat ein und setzte sich auf den Stuhl. Er hatte kaum Platz genommen, als hinter ihm die Tür ins Schloß fiel. Niemand war da, der sie berührt hätte. Manstein wartete. Dabei betrachtete er den Sekundenzeiger seiner Uhr – noch vierzig Sekunden bis sieben Uhr.


  Genau um sieben Uhr hörte Manstein plötzlich einen Knacks und darauf das Rauschen eines eingeschalteten Lautsprechers. Manstein versuchte herauszufinden, wo sich der Lautsprecher befand, aber er wurde in seiner Suche durch eine Stimme unterbrochen, die aus der Wand zu kommen schien:


  „Wir sind erfreut, Professor, daß Sie zu uns gefunden haben. Bei Ihrer Intelligenz nehmen wir nicht an, daß Ihnen entgangen ist, daß vor einigen Tagen in Ihrem Leben eine entscheidende Wandlung eintrat. Wir sind imstande, Ihnen diese Wandlung zu erläutern. Wir stellen jedoch dafür einige Bedingungen!“


  In der Hoffnung, jemand könne ihn hören, fragte Manstein:


  „Und die wären?“


  „Sie unterstützen unsere Interessen! Dabei haben Sie nicht allzuviel zu tun. Wir verlangen lediglich von Ihnen, daß Sie darauf verzichten, die Öffentlichkeit auf die Fehlerverseuchung der modernen Naturwissenschaft aufmerksam zu machen!“


  Manstein dachte nach. Zum erstenmal wurde ihm von anderer Seite bestätigt, daß in der Naturwissenschaft dieses Raumes Fehler existierten.


  „Wozu sollte das gut sein?“ fragte er.


  „Das hat Sie nicht zu interessieren!“ antwortete die anonyme Stimme hart.


  Manstein grinste vor sich hin.


  „Und woraus bestünden dann Ihre Gegenleistungen? Allein aus der Erklärung?“


  „Nein! Für den Fall, daß Sie sich bereiterklären, in unserem Sinne zu arbeiten, versichern wir Ihnen, daß Ihnen und Ihrer Familie nichts zustoßen würde!“


  „Von welcher Seite sollte mir etwas zustoßen?“


  „Von uns! Wir sind gezwungen, uns dagegen zu versichern, daß jemand gegen unsere Interessen Aufklärungspolitik betreibt!“


  Mit etwas belustigter Stimme sagte Manstein:


  „Dafür, daß Sie keinen Mord an mir begehen, verlangen Sie also, daß ich in Ihrem Sinne arbeite! Ist das so?“


  „Was wir tun, ist nicht nach den allgemeinen Regeln menschlichen Lebens zu beurteilen! Wir sind der Ansicht, daß unsere Interessen auf irdische Moral keine Rücksicht zu nehmen brauchen!“


  „Welches Ziel verfolgen Sie?“ fragte Manstein.


  „Das interessiert Sie nicht!“


  Eine Weile verging in Schweigen. Plötzlich meldete sich der Lautsprecher wieder.


  „Haben Sie Ihre Entscheidung getroffen?“


  „Ich erbitte mir zwei Tage Bedenkzeit!“


  „Genehmigt! Finden Sie sich in genau zwei Tagen an derselben Stelle ein! Wir werden Ihre Erklärung dann entgegennehmen! Sollten Sie sich nicht melden, so nehmen wir an, daß Sie sich nicht in unserem Sinne entschieden haben! Ihre Schonfrist ist dann abgelaufen. Aus dem, was Ihnen bisher widerfahren ist, werden Sie wissen, daß es uns über kurz oder lang gelingen muß, Sie auszuschalten! Noch eine Frage?“


  „Ja! Warum haben Sie zuerst versucht, mich umzubringen, und sind dann zu der Taktik übergegangen, mich für Sie zu gewinnen?“


  „Wir haben den Wert Ihrer Person erst später erkannt! Wir hielten Sie zunächst für ebenso unbedeutend ’wie Ihren Vorgänger, mußten uns jedoch eines Besseren belehren lassen!“


  „Kann ich jetzt gehen?“ fragte Manstein.


  „Ja, gehen Sie – aber vergessen Sie nicht: Wir erwarten Ihre Antwort in zwei Tagen um dieselbe Zeit am selben Ort!“


  „Ich werde mich daran erinnern!“


  Manstein stand auf. Er sah sich in dem Raum um. Außer der Vorplatztür, die hinaus auf den Flur führte, hatte er noch zwei andere Türen. Er überlegte, ob es einen Zweck habe, durch eine der beiden Türen in das Innere der Wohnung einzudringen zu versuchen. Er wurde in seinen Gedanken durch die Stimme aus dem Lautsprecher unterbrochen.


  „Gehen Sie, bevor Sie auf schlechte Ideen kommen! Und bedenken Sie noch eines: Jeder Versuch Ihrerseits, uns die Polizei auf den Hals zu setzen, wird von uns auch vor Ablauf der zweitägigen Schonfrist so ausgelegt, als haben Sie endgültig auf unser Angebot verzichtet! Seien Sie gewiß, daß Sie von diesem Augenblick an keine Sekunde mehr Ihres Lebens sicher sind!“


  Manstein öffnete die Tür und ging hinaus. Beim Verlassen des Hauses und auf dem Weg zur Straßenbahn begegnete ihm ebensowenig ein Mensch wie auf dem Herweg. Manstein war mit seinen Gedanken beschäftigt. An der Unterhaltung war ihm einiges aufgefallen – nicht zuletzt der fremdartige Akzent, mit dem die Stimme des unsichtbaren Sprechers behaftet war. Nicht nur im Prinzip, sondern auch in den Einzelheiten erinnerte sie ihn an die Stimme des Taxichauffeurs, den er erschlagen hatte. Weiterhin war ihm etwas aufgefallen, was ihm sehr zu denken gab. Der Unbekannte hatte von der irdischen Moral gesprochen, die er glaubte, nicht beachten zu müssen. Manstein glaubte annehmen zu können, daß jeder Mann, der gezwungen war, ähnliche Begriffe in einer Rede zu verwenden, sich des Ausdrucks „Moral“ oder „allgemeine Moral“ bedient haben würde. Die Begriffsbildung „irdische Moral“ jedoch erinnerte ihn auf seltsame Weise an das, was Inspektor Grewes vor einigen Tagen gesagt hatte: ‚Für mich sind Marsmenschen etwas durchaus Reales.’ Manstein erinnerte sich weiterhin an die Ergebnisse, die die Obduktion der Leiche des Taxichauffeurs geliefert hatte. Bestand hier ein Zusammenhang?


  Dem Professor gelang es nicht, mit sich ins reine zu kommen. Er hatte darauf verzichtet, die Straßenbahn zu benutzen, weil er Zeit zum Nachdenken brauchte.


  Immer noch mit seinen Gedanken beschäftigt, kam er bis in die Nähe seiner Wohnung. Er hatte dabei die verkehrsreiche Innenstadt durchquert und auf seine Umgebung kaum geachtet. Jetzt fiel es ihm zum erstenmal auf, daß sich jemand hinter ihm hielt. Er blieb vor der Auslage eines halberleuchteten Schaufensters stehen und schaute vorsichtig zur Seite. Etwa hundert Meter hinter ihm kam schleppenden Schrittes ein Mann daher, der kein bestimmtes Ziel zu verfolgen schien. Seine Schuhe machten ein Geräusch, als seien sie mit lockeren Eisen beschlagen – und Manstein erinnerte sich dunkel, daß er dieses Geräusch schon seit einiger Zeit in den Ohren hatte.


  Manstein ging weiter. Von diesem Augenblick an nahm er nicht mehr den geraden Heimweg, sondern bog um ein paar Ecken. Der Fremde hielt sich mit derartiger Konstantheit hinter ihn, daß es Manstein nicht schwerfiel zu vermuten, er werde verfolgt. Waren durch die Unterhaltung seine Gedanken heute abend ohnehin schon auf recht unerfreuliche Weise durcheinandergeraten, so brachte diese Beobachtung Manstein zur Weißglut. Er näherte sich seinem Haus bis auf dreihundert Meter und verbarg sich dann, zunächst noch durch eine Hausecke vor der Sicht des Unbekannten geschützt, in einem Eingang.


  Als der Fremde vor der Türöffnung vorbeikam, sprang Manstein ihn an. Der Aufprall war so heftig, daß sie beide stürzten und über den Randstein auf die Straße rollten. Manstein hatte das Moment der Überraschung für sich. Bevor der Fremde seine Situation so deutlich erfaßt hatte, daß er hätte beginnen müssen, sich zu wehren, war er nicht mehr in der Lage dazu. Manstein hatte ihn mit wütenden Fausthieben zusammengeschlagen. Er nahm den Fremden beim Kragen, zog ihn über den Bürgersteig und lehnte ihn gegen die Hauswand.


  „Und nun, Bürschchen, sag mir schnell, was du willst!“


  „Ich weiß nicht …“, wimmerte der Fremde.


  Manstein hatte nicht die Absicht, sich länger zum besten halten zu lassen. Er schlug noch einmal zu – diesmal ins Gesicht. Der Fremde sank haltlos in sich zusammen und fiel auf das Pflaster. Manstein beugte sich zu ihm hernieder. Die Augen des Unbekannten waren weit aufgerissen und verdreht. Er zeigte kein Zeichen von Leben mehr.


  Manstein fiel zum erstenmal auf, daß der Fremde das gleiche ungesunde, eingefallene Gesicht hatte, wie vor einigen Tagen der Taxichauffeur. Ungeachtet der Tatsache, daß der Mann wahrscheinlich ebenso tot war wie der Chauffeur damals, begann Manstein, die Manteltaschen zu durchsuchen. Außer einem Taschentuch förderte er nur noch eine Brieftasche zu Tage. Er nahm sie an sich und eilte nach Hause, um Inspektor Grewes anzurufen. Von der Vermittlung erhielt er die Auskunft, daß der Inspektor dienstlich unterwegs sei.


  Manstein benachrichtigte das Unfallkommando davon, daß er einen Mann niedergeschlagen habe. Auf die drängenden Fragen des Polizeibeamten hin antwortete er, er wolle sich zunächst mit Grewes in Verbindung setzen, bevor er Antworten gäbe.


  Eine Viertelstunde später hielt mit quietschenden Bremsen ein Wagen vor dem Haus. Manstein wartete nicht, bis der späte Besucher klingelte; er öffnete die Haustür. Inspektor Grewes trat ein. Er keuchte wie ein Leichtathlet nach einem Dreitausendmeterlauf.


  „Das war eine schöne Pleite!“ sagte er.


  „Was?“


  „Die Luitpoldstraße Nummer neunzehn, siebter Stock!“ sagte Grewes.


  Manstein packte ihn am Arm.


  „Waren Sie etwa dort?“


  Grewes nickte.


  „Was dachten Sie sonst?“


  „Mann, wissen Sie nicht, daß Sie mich und meine Familie dadurch in höchste Gefahr bringen?“


  „Nein, woher sollte ich das wissen!“


  Manstein informierte Grewes in aller Eile über das, was ihm heute abend gesagt worden war.


  „Und wie kommen Sie in die Luitpoldstraße?“ fragte er zum Schluß.


  „Lieber Professor, die Kriminalpolizei achtet auf ihre Schützlinge! Sie haben gestern abend deutlich genug zum Ausdruck gebracht, daß Sie heute abend etwas Besonderes vorhätten. Selbstverständlich sind wir Ihnen gefolgt. Wir beobachteten, wie Sie in dem Haus verschwanden, in den siebten Stock fuhren und nach einiger Zeit wieder herunterkamen. Sie hatten das Haus kaum verlassen, als wir schon in der Wohnung waren. Wir …“


  „Was haben Sie gefunden?“


  „Außer den allgemein üblichen Einrichtungsgegenständen nur ein UKW-Sende- und Empfangsgerät, sowie einen Lautsprecher, der in die Wand des Vorplatzes eingelassen war! In der Wohnung befand sich niemand. Nach unseren Erkundigungen ist der Besitzer vor etwa acht Wochen nach Ägypten in Winterurlaub gefahren. Einer der Hausbewohner glaubt zu wissen, daß er die Wohnung für die Dauer seines Urlaubs einem Freund zur Verfügung gestellt habe. Von dem Freund war jedoch nichts zu sehen! Solange Sie sich im Vorplatz befanden, war außer Ihnen bestimmt niemand in der Wohnung. Sie sprachen mit Ihrem Gesprächspartner über Ultrakurzwelle!“


  Manstein kratzte sich am Kopf.


  „Haben Sie schon von dem Mann erfahren, den ich niedergeschlagen habe?“


  „Ja! Ich kam gerade vorbei, als das Unfallkommando ihn abholte! Er ist tot!“


  Manstein wurde blaß. „Das ist doch unmöglich!“ flüsterte er fassungslos.


  Grewes zuckte mit den Schultern.


  „Man sollte es beinahe meinen! Aber hier scheinen wir es mit einer ganz besonderen Art von Leuten zu tun zu haben! Außerdem – was wollen Sie? Sie haben in beiden Fallen in Notwehr gehandelt!“


  „Das ist es nicht, Inspektor! Verstehen Sie nicht, daß es mich bedrückt, daß ich innerhalb von kurzer Zeit zwei Menschen getötet haben soll?“


  „Wer spricht hier von Menschen?“ fragte Grewes. „Für mich handelt es sich um eine ganz besondere Sorte von Geschöpfen! Sie erinnern sich an meine Theorie von den Marsmenschen?“


  Diesmal erwiderte Manstein nichts. Auf dem Rückweg von der Luitpoldstraße hatte er Gelegenheit genug gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, daß um ihn herum mehr als absonderliche Dinge vorgingen.


  Er ging zu dem kleinen Schränkchen, das in der Ecke seines Arbeitszimmers stand, und brachte eine Flasche zum Vorschein.


  „Ich will nicht unbescheiden sein, Professor!“ sagte Inspektor Grewes. „Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir auch einen einschenken wollten!“


  Sie tranken schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  „Was wird nun?“ fragte Professor Manstein, nachdem er das Glas abgesetzt hatte. Grewes hatte ein ausgezeichnetes Gehör für Stimmen – und es entging ihm nicht, daß er noch selten eine hoffnungslosere gehört hatte als die von Professor Manstein im Augenblick.


  „Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Professor! Sie mögen mich zwar für einen Idioten halten; aber ich bin keiner!“


  Dabei grinste er fröhlich. Während er zur Tür ging, fügte er noch hinzu:


  „Ich denke, eine kleine Spur habe ich schon gefunden! Wenn ich mehr darüber weiß, gebe ich Ihnen Bescheid!“


  


  * *


  *


  


  Manstein war inzwischen die Erkenntnis gekommen, daß sein Übergang von einem Raum in den anderen nur dadurch möglich geworden war, daß die beiden Räume sich in einem dreidimensionalen Teilbereich überschnitten.


  Im Bereich dieser Überschneidung hatte auch der Bahnsteig gelegen, auf dem er an jenem Sonnabend das erste in der Reihe der unerklärlichen Erlebnisse hatte. In der Weiterentwicklung dieser Theorie kam er sogar zu dem Schluß, daß keine Durchschneidung in einem Bereich, sondern eine Berührung in einem singulären Punkt stattgefunden haben mußte.


  Er machte sich daran, aus der verbesserten Reifferscheidt-Gleichung die Wahrscheinlichkeit einer solchen Berührung auszurechnen. Gegen Mittag des nächsten Tages hatte er das Ergebnis in der Hand. Der Zahlenwert war selbst für die Begriffe der Wahrscheinlichkeitsrechnung so gering, daß Manstein ihn ohne weiteres Bedenken gleich Null setzen konnte.


  Das bedeutete: Es gab so gut wie keine Möglichkeit, daß von den zahllosen Teilräumen des fünfdimensionalen Überraumes sich zwei in einem einzelnen Punkte berührten. Die Chancen für eine einfache Überschneidung waren schon verschwindend gering – aber die Chance einer singulären Berührung war noch um sechs Zehnerpotenzen geringer.


  An dieser Stelle kam Manstein, nachdem er in den vergangenen Tagen Zeit gehabt hatte, sich in seine revolutionären Ideen hineinzuleben, ein Verdacht. Die Berührung hatte ohne Zweifel stattgefunden, andererseits gab es keine Möglichkeit, daß sie rein zufällig zustande gekommen sein könnte. Es blieb ihm also nur noch die Annahme, daß sie auf gelenkte Art erreicht worden war.


  Das hieß nichts anderes, als daß irgend jemand in diesem Raum über die Mittel verfügen mußte, die Theorie des fünfdimensionalen Raumes in die Praxis umzusetzen und mit den vierdimensionalen Teilräumen mehr oder weniger so zu operieren, als seien es Billardkugeln. Manstein blieb zunächst noch unklar, ob es sich dabei um die Leute aus der Luitpoldstraße Nummer neunzehn handele oder um diejenigen, die ihm anonyme Briefe schickten. Er wußte noch nicht einmal, ob diese beiden unbekannten Gruppen nicht vielleicht identisch miteinander seien.


  Manstein beschäftigte sich noch eine Weile mit seiner Formel. Dabei fand er heraus, daß die Größe, die für die Trennung verschiedener Teilräume voneinander verantwortlich war, die Dimension einer Energie hatte. Die einzelnen Teilräume lagen also auf verschiedenen Energiestufen, und in Analogie zu ähnlichen Phänomenen der Physik beschloß Manstein, von nun an die einzelnen Räume als Niveaus zu bezeichnen.


  Manstein wurde in seinen Überlegungen durch einen Brief unterbrochen, den Barbara ihm hereinbrachte. Er war nicht anonym, sondern trug deutlich den Namen des Nervenarztes Dr. Wedding. Manstein öffnete ihn. Der Inhalt war mehr als knapp gehalten; er enthielt nur die Frage:


  Wollten Sie nicht nach einer Woche wieder bei mir vorbeikommen?


  Manstein lag eigentlich nichts mehr daran. Das, was er für eine Nervenkrankheit gehalten hatte, hatte sich mittlerweile als etwas völlig anderes herausgestellt. Jetzt zu einem Nervenarzt zu gehen, erschien ihm zwar völlig überflüssig; Dr. Weddings Frage war jedoch auf eine derart suggestive Art formuliert, daß Manstein sich anzog und den Arzt aufsuchte.


  „Wie geht es Ihnen, Professor?“ fragte Wedding, nachdem sie sich begrüßt hatten.


  Er wartete Mansteins Antwort nicht ab, sondern gab der Sprechstundenhilfe einen Wink, den Raum zu verlassen.


  „Setzen Sie sich!“ forderte er Manstein auf.


  Manstein gehorchte.


  „Haben Sie sich schon überlegt, wohin Sie Ihre Familie bringen werden?“


  Manstein beugte sich erstaunt vor.


  „Wie bitte?“


  Wedding nickte.


  „Sie haben mich schon richtig verstanden! Sicherlich haben Sie inzwischen selbst eingesehen, daß die unbekannte Spionagegruppe, wenn sie an Sie selbst nicht herankommt, immer noch auf die übrigen Mitglieder Ihrer Familie als Geiseln zurückgreifen kann!“


  Manstein begann es zu dämmern. „Dann sind Sie …“, begann er zögernd.


  „Ich gehöre zur Gegenseite, jawohl! Wir haben Ihnen in der letzten Zeit die anonymen Briefe geschickt, um Sie auf die Spur des Problems zu bringen, von dem Sie annahmen, es sei eine Geburt Ihrer überreizten Nerven. Es war völlig unnötig, die Polizei hinter uns herzuhetzen. Ganz abgesehen davon, daß der Kriminalpolizei die Mittel fehlen, uns aufzuspüren, lag es auch in unserem eigenen Interesse und in unseren Plänen, uns mit Ihnen zum gegebenen Zeitpunkt in Verbindung zu setzen! Dieser Zeitpunkt ist früher eingetreten, als wir zunächst angenommen hatten. Sie sind bereits mit der Gegenseite in Berührung gekommen, und man hat Ihnen das Angebot gemacht, dort mitzuarbeiten – nicht wahr?“


  Manstein war nahezu sprachlos.


  „Ich habe mich in den letzten Tagen an allerhand gewöhnt, Dr. Wedding! Aber das ist beinah zuviel. Sagen Sie – wissen Sie auch, wie oft ich mir in den letzten fünf Tagen die Hände gewaschen habe?“


  Wedding kochte.


  „Das interessiert uns nicht! Wir wissen nur über die Dinge Bescheid, die für uns von Wichtigkeit sind. Über diese allerdings sehr genau!“


  „Dann sagen Sie mir, welches Spiel hier im Gange ist!“


  Wedding wiegte bedächtig den Kopf.


  „Das ist nicht so leicht zu sagen! Wir wissen, daß wir es mit einer Gruppe zu tun haben, die keine andere Absicht hat als die, der Erde Schaden zu bringen. Zunächst versucht sie das auf eine Weise, deren Sinn wir bisher noch nicht erfaßt haben: Sie verseucht die moderne Naturwissenschaft mit Fehlern! Was wir von diesen Leuten wissen, ist die Tatsache, daß sie auf keinen Fall von der Erde stammen! Uns ist es bisher nur einmal gelungen, einen der Gegner in die Finger zu bekommen, ohne daß die Polizei etwas davon erfuhr. Zu diesem Zeitpunkt war er schon tot – ein einfacher Faustschlag ins Gesicht hatte dazu ausgereicht. Der Körperaufbau des Unbekannten war unserer irdischen Medizin so völlig fremd, daß die Untersuchung keinen anderen Schluß zuließ als den, er könne nicht von der Erde kommen. Woher er jedoch stammt, ist uns noch unbekannt.“


  „Und wer sind Sie?“


  „Wir sind eine Gruppe von Männern, die vor einigen Jahren darauf aufmerksam geworden ist, daß mit der modernen Physik, wie sie in den Hörsälen dieser Welt gelehrt wird, etwas nicht stimmt. Wir haben zunächst erst auf eigene Faust versucht herauszufinden, worauf das zurückzuführen ist. Als wir erkannten, daß unsere Mittel dazu nicht ausreichten, setzten wir uns mit den Regierungen unserer Länder in Verbindung. Seitdem verfügen wir über weitreichende Vollmachten, ohne allerdings in unseren Forschungen viel weitergekommen zu sein. Vor etwa vier Wochen mußten wir uns endgültig sagen, ’daß auch unsere geistigen Kräfte für die Aufgabe, die wir uns gestellt hatten, nicht ausreichten. Wir sahen uns in der Welt um und kamen auf Sie – den fähigsten Naturwissenschaftler Ihres Raumes!“


  Manstein verbeugte sich – allerdings nicht ohne ein kleines spöttisches Lächeln.


  „Wir sind glücklicherweise in der Lage, die Beziehungen zwischen vierdimensionalen Räumen bis zu einem gewissen Grad zu regulieren. Es war uns zum Beispiel möglich, die Berührung zweier Teilräume so herbeizuführen, daß dabei zwei Professoren Manstein ihren Platz wechselten. Ihr Vorgänger in diesem Raum war zwar ein fähiger Physiker, aber kein überragender Kopf. Der Kopf, den wir suchten, sind Sie!“


  Manstein hatte vor Überraschung vergessen, seinen Mund zu schließen.


  „Sie können …?“


  Wedding nickte gewichtig.


  „Wir können!“ sagte er. „Eine solche Operation schluckt eine Unmenge Energie – trotzdem ist sie nur sehr begrenzt möglich. Aber für unseren Fall hat es ausgereicht. Wir begnügten uns nicht damit, Sie in unseren Raum herüberzunehmen, sondern wir setzten Sie sofort auch auf das Problem an. Der Zufall kam Ihnen zur Hilfe – wie Sie sehen. Sie haben in der kurzen Zeit, in der Sie in diesem Raum sind, schon fast ebensoviel erreicht wie wir in den vergangenen fünf Jahren. Allerdings sind Sie jetzt an einem Punkt angelangt, an dem Sie ohne Hilfe reichlich gefährdet dastehen. Die fremde Gruppe hat sicherlich davon erfahren, daß die Kriminalpolizei kurz nach Ihrem Besuch ebenfalls in der Luitpoldstraße Nummer neunzehn war – und sicherlich wird sie diese Aktion so auslegen, als habe die Polizei auf Ihre Information hin gehandelt. Von diesem Augenblick an sind Sie Ihres Lebens nirgendwo mehr sicher – außer bei uns.“


  „Woher wissen Sie“, fragte Manstein lächelnd, „daß ich nicht die Absicht habe, mit der fremden Gruppe zusammenzuarbeiten?“


  Wedding zuckte mit den Schultern.


  „Ich halte Sie für einen vernünftigen und verantwortungsbewußten Menschen – das ist mein einziges Argument! Niemand zwingt Sie, uns Ihre Hilfe zur Verfügung zu stellen – aber ich würde sagen, im Augenblick sei es der einzige Weg für Sie, halbwegs ungefährdet weiterzuexistieren!“


  „Lassen Sie mich eine Weile nachdenken!“


  Wedding rauchte in aller Gemütsruhe eine Zigarette, während Manstein sich bemühte, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken wieder in Reih und Glied zu bringen. Nach einer Weile schaute er auf und sagte:


  „Ich bezweifle die Wahrheit dessen, was Sie mir gesagt haben, keine Sekunda lang. Aus dieser Erkenntnis heraus bin ich selbstverständlich bereit, mit Ihrer Abwehrgruppe zusammenzuarbeiten! Wollen Sie mir bitte sagen, was ich zu tun habe?“


  Wedding nickte.


  „Uns geht es darum, zu erfahren, welchen Zweck die Fehlerverseuchung der modernen Physik haben soll! Niemand tut das, um sich einen Spaß zu machen. Die Unbekannten verfolgen eine bestimmte Absicht. Wir wollen wissen, welche Absicht das ist! Auf Grund der Dinge, die wir von Ihnen in Erfahrung gebracht haben, bevor wir Sie herüberholten, sind wir der Überzeugung, daß Sie für diese Untersuchung der geeignete Mann sind!“


  „Ich hoffe es!“ sagte Manstein mit einem schwachen Lächeln. „Wie kann ich jeweils mit Ihnen in Verbindung treten?“


  „Meine Position ist ziemlich ungefährdet!“ sagte Wedding. „Als angeblicher Nervenarzt bin ich niemandem verdächtig. Für die ersten fünf Wochen wird es nichts ausmachen, wenn Sie mit neuen Informationen zu mir kommen. Niemand kann etwas dabei finden, wenn Sie ab und zu zum Nervenarzt gehen! Sie sollten weiterhin an der Hochschule bleiben – ich nehme an, daß in Ihrem Institut so schnell niemand an Sie herankommt. Ich rate Ihnen jedoch, Ihre Frau und Ihre beiden Kinder an einen Ort zu schicken, den möglichst wenige Leute kennen. Für Ihre Unterkunft, solange Sie nicht an der Hochschule sind, sorgt unsere Gruppe. Wir werden Ihnen jeden Tag auf irgendeine Art Weisung zukommen lassen, wo Sie den Abend und die Nacht verbringen.“


  „Ein ziemlich unruhiges Leben, was?“ fragte Manstein.


  Wedding zuckte mit den Schultern und schlug sich mit den flachen Händen auf die Knie.


  „Was soll man machen?“


  


  * *


  *


  


  Manstein kehrte sofort nach Hause zurück und traf Vorkehrungen für die Abreise seiner Frau und seiner beiden Kinder. Er erklärte Barbara mit kurzen Worten, worum es ginge. Sie verzog das Gesicht zu einem hilflosen Lächeln, als sie sagte:


  „Solange wir nicht wissen, wie wir beide miteinander stehen, wird es ohnehin das beste sein, wenn ich mit den Kindern verreise!“


  Manstein hielt eine Weile im Kofferpacken inne, sah sie an und antwortete nachdenklich:


  „Mein Liebes – diese neuen Erkenntnisse haben uns beide am schlimmsten getroffen! Im Laufe der nächsten tausend Jahre wird die Menschheit wohl in der Lage sein, die Regeln des Lebens an die neue Physik anzupassen. Uns bleiben jedoch keine tausend Jahre. Wir müssen sehen, daß wir sofort damit fertig werden, und dabei kann es passieren, daß wir einen Fehler machen!“


  Barbara und die Kinder verließen Darmstadt nachmittags gegen vier Uhr. Manstein hatte sie zum Zug gebracht und kehrte dann in die Wohnung zurück – unter Wahrung aller Vorsichtsmaßregeln. Die Wohnung kam ihm leer und fremd vor.


  Er begann, einen Koffer mit den notwendigsten Dingen zu packen, die er mitnehmen wollte. Währenddessen läutete das Telefon. Manstein erkannte Dr. Weddings Stimme.


  „Sie wohnen heute abend in der Regerstraße Nummer 231. Haustür- und Wohnungsschlüssel finden Sie in Ihrem Briefkasten! Auf Wiederhören!“


  Beim Einpacken des Anzuges, den er gestern getragen hatte, fand Manstein die Brieftasche, die er dem unbekannten Verfolger abgenommen hatte. Im Durcheinander des gestrigen und heutigen Tages war sie in Vergessenheit geraten.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und begann, die Brieftasche zu untersuchen. Außer ein paar Geldscheinen und einem durchaus normalen Taschenkalender, der jedoch mit völlig unleserlichen Schriftsymbolen beschrieben war, fand er nur noch eine weiße Karte. Auf diese Karte – sie hatte etwa die Größe einer Visitenkarte – war ein einziges Symbol aufgedruckt: Ein grüner Kreis von etwa anderthalb Zentimetern Durchmesser, an dem sechs kleinere Kreise verschiedener Durchmesser – etwa von zwei bis sechs Millimetern – klebten. Das Ganze sah aus wie die Projektion eines großen Quecksilbertropfens, der im Begriffe stand, mehrere kleinere zu schlucken. Manstein hatte nicht die geringste Ahnung, was das Zeichen bedeutete.


  Er verschwendete auch keine weitere Zeit darauf, sondern nahm die Brieftasche an sich – mit dem festen Vorsatz, das Geld bei der nächsten Gelegenheit Inspektor Grewes zu übergeben –, packte seinen Koffer fertig und verließ das Haus. Ohne Zwischenfälle gelangte er zur Regerstraße und in das Haus, das ihm angegeben worden war. Es war ein modernes Mietshaus mit zehn Stockwerken. An dem Schlüsselring, den er in seinem Briefkasten gefunden hatte, befand sich ein kleines Schildchen, das den Namen Hausmann trug. Die Wohnung, die dem unbekannten Herrn Hausmann gehörte, lag im fünften Stock des Gebäudes.


  Die Ereignisse dieses Tages hatten Manstein so sehr ermüdet, daß er es vorzog zu Bett zu gehen, obwohl es kaum sechs Uhr abends war. Er versicherte sich, daß alle Fenster und Türen ordnungsgemäß verschlossen waren, kleidete sich aus, nahm ein kurzes Bad und legte sich schlafen.


  


  * *


  *


  


  In den nächsten Tagen bemühte sich Manstein eifrig um seine Aufgabe – herauszufinden, wie viele Fehler in der modernen Theorie der Naturwissenschaften steckten und wozu sie dienten. Der erste Teil dieses Problems war relativ einfach zu lösen. Es gelang ihm, seinen Assistenten Giller öfters am Tage in Gespräche zu verwickeln, in denen ihm Giller unfreiwillig und ohne es zu wissen Auskunft über die Fehlerverseuchung gab.


  Dabei stellte Manstein fest, daß nicht nur die Konstante der Lichtgeschwindigkeit verändert worden war, sondern noch eine Menge anderer Größen, die von der Lichtgeschwindigkeit nicht abhingen. Alles in allem machte es den Eindruck, als gebe es in der modernen Physik keinen Wert mehr, der der Wirklichkeit entspräche.


  Nachmittags pflegte Manstein in den Archiven der Zeitungen zu sitzen. Es kostete ihn Mühe und Ausdauer, herauszufinden, wann die Fehler in die Naturwissenschaft eingebracht worden waren. Bisher hatte er eindeutig erkennen können, daß der Betrag der Lichtgeschwindigkeit vor geraumer Zeit noch richtig bekannt war. In einer etwa sechs Jahre alten Zeitung fand er die Notiz, daß es einem amerikanischen Wissenschaftler gelungen sei, bei einer mit modernsten Mitteln durchgeführten Messung einen neuen Betrag dieser Geschwindigkeit herauszufinden. Die- Zeitung gab an, daß der Versuch des Amerikaners in den darauffolgenden Monaten mehrfach wiederholt worden sei und daß man dabei die gleichen Meßergebnisse bekommen habe.


  Manstein stellte Nachforschungen nach diesem ominösen Amerikaner an – gelangte jedoch nur bis zu einem gewissen Punkt, von dem aus alle Wege in die Dunkelheit liefen. Der Journalist, der den Bericht verfaßt hatte, hatte seine Kenntnisse von einem anderen Journalisten bezogen, an den er sich kaum mehr erinnern konnte. Nachdem es ihm in mehrstündigem Nachdenken gelungen war, die Adresse dieses anderen Journalisten aus seinen Akten hervorzukramen und Manstein sich mit diesem Mann in Verbindung gesetzt hatte, erfuhr er auch dort-, daß der Mann den Bericht nicht aus erster Hand erhalten hatte. Manstein gab es auf, diesen Weg weiterzuverfolgen.


  Jeden Tag – normalerweise nach dem Mittagessen – erhielt er einen Anruf von Dr. Wedding, der ihm angab, wo er die kommende Nacht verbringen solle. Die Wohnungsschlüssel sammelte er und schickte sie am Ende einer jeden Woche Wedding zu. Die Wohnungen, in denen er übernachtete, lagen samt und sonders in Neubauten. Allein aus der Tatsache, daß Weddings Gruppe über derart viele Wohnungen verfügte, konnte Manstein schließen, daß ihre Privilegien und Sonderrechte sehr bedeutend sein mußten.


  Manstein kam in diesen Tagen wenig zum Schlafen. Die Abende nach Dienstschluß und nach Beendigung seiner Nachforschungen in den Zeitungsarchiven verwendete er darauf, die Erkenntnisse zu verwerten, die er im Laufe des Tages gesammelt hatte. Diese Aufgabe war um einige Grade schwieriger, als er sie sich vorgestellt hatte. Inzwischen hatte er mindestens hundert Daten zusammengetragen, die in der Physik dieses Niveaus dauernd verwendet wurden, aber falsch waren. Manstein rechnete seine Fehlersammlung unter den verschiedenartigsten Voraussetzungen durch; aber das Ziel, das die Unbekannten verfolgten, wurde ihm dadurch in keiner Weise besser sichtbar.


  Inspektor Grewes hatte ihm inzwischen versichert, daß wegen des Todes des Taxichauffeurs und des fremden Verfolgers gegen ihn kein Verfahren angestrengt werden würde. Auch bei der Obduktion der zweiten Leiche hatte sich herausgestellt, daß der Tote einen derart abnormen Schädelbau besaß, daß jeder auch nur halbwegs kräftig geführte Schlag ihn töten mußte. Manstein behielt trotz dieser Ankündigung ein schlechtes Gewissen; im Augenblick aber war ihm auch schon damit gedient, daß man ihm von behördlicher Seite keine Schwierigkeiten machen werde.


  


  * *


  *


  


  Inspektor Grewes war ein Mann von etwas mehr als fünfzig Jahren. Seinem Äußeren waren weder sein Beruf noch seine beruflichen Fähigkeiten anzusehen, über die er ohne Zweifel verfügte, wenn er sie im allgemeinen auch mit List und Erfolg zu verbergen verstand. Grewes war klein und verfügte über einen etwas absonderlich geformten Spitzbauch. Er war der Ansicht, daß ein Mann über Fünfzig und im besonderen ein Kriminalpolizist nur Pfeife rauchen sollte. Dies tat er mit Hingebung und einem Tabak, der für einen Ungewohnten den längeren Aufenthalt in seinem Büro zur Qual werden ließ.


  Grewes war einer von den Kriminalbeamten, die das Nachdenken für ebenso wichtig wie das Handeln hielten. Seit seinem Eintritt in den Dienst der Polizei vor mehr als fünfundzwanzig Jahren hatte er mit dieser Taktik Erfolg gehabt; und er sah keinen Grund, von ihr abzugehen – auch wenn der Fall, der ihn im Augenblick beschäftigte, schwieriger und absonderlicher zu sein schien als alle anderen, die er bisher bearbeitet hatte.


  Kurz nach fünf Uhr läutete an diesem Nachmittag sein Telefon. Es überraschte Grewes beim Aufräumen seines Schreibtisches. Grewes hielt sich streng an die Dienstzeiten und hatte die unumstößliche Absicht, sich auch von einem Anruf nicht länger als bis Viertel nach fünf aufhalten zu lassen.


  „Grewes!“ sagte er unfreundlich.


  Dr. Wedding meldete sich. Er teilte Grewes mit, daß er üblicherweise Manstein kurz nach dem Mittagessen die Adresse angebe, zu der er sich abends begeben sollte. Dr. Wedding war sehr aufgeregt und gab an, er habe Dr. Manstein an diesem Tag nicht erreichen können, weil er, wie Hausmeister Meier ihm versicherte, an diesem Tag schon einmal angerufen worden sei und daraufhin das Institut sofort verlassen habe.


  „Sie verstehen, was ich meine, Inspektor!“ sagte Wedding. „Es könnte ihm jemand eine Falle gestellt haben!“


  Inspektor Grewes regte sich nicht auf.


  „Sind Sie der Mann, der so ausgezeichnet Pässe fälschen kann?“ fragte er.


  Er hörte, wie Dr. Wedding am anderen Ende der Leitung schluckte.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Ich pflege ab und zu nachzudenken!“ brummte Grewes.


  „Lassen wir das doch …“


  „Es ist die Aufgabe der Kriminalpolizei, derartige Vergehen zu verfolgen!“ sagte Grewes ruhig. „Wir können das nicht lassen!“


  „Aber es dreht sich doch jetzt in erster Linie um Professor Manstein!“


  „Da haben Sie recht! Aber Manstein ist bei uns in guten Händen!“


  „Haben Sie eine Ahnung, wo er sich befindet?“


  „Nein!“ sagte Grewes. „Aber ich denke, ich werde es sehr schnell herausfinden können!“


  Wedding atmete auf.


  „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich informieren wollten, sobald Sie etwas wissen!“


  „Das kann ich tun!“ sagte Grewes. „Ich bringe den Haftbefehl dann gleich mit!“


  „Lassen Sie den Unsinn, Mann! Sie können mich nicht verhaften!“


  „Und warum nicht?“


  „Ich habe Sondervollmachten!“


  „Die will ich erst sehen!“ knurrte Grewes gereizt.


  Dr. Wedding gab ihm noch seine Telefonnummer und legte dann auf. Inspektor Grewes rief einen der diensttuenden Beamten herein.


  „Es sieht so aus, Hauser, als ob wir heute noch nicht herauskämen! Setzen Sie sich mit Mansteins Schatten in Verbindung! Ich will wissen, wo er steckt!“


  Der Beamte nickte und verließ den Raum. Nach etwa fünf Minuten erschien er wieder.


  „Professor Manstein hat gegen zwei Uhr nachmittags das Haus Karlsstraße Nummer dreizehn betreten und ist seitdem nicht mehr gesehen worden!“


  Grewes brummte.


  „Nummer dreizehn – wie?“


  Er stand auf.


  „Besorgen Sie einen Wagen, wir fahren sofort hin!“


  


  * *


  *


  


  Manstein hatte keinerlei Verdacht geschöpft, als ihn an diesem Mittag eine Frauenstimme anrief. Sie gab sich als die Sprechstundenhilfe von Dr. Wedding aus und trug ihm auf, diese Nacht in dem Haus Karlsstraße Nummer dreizehn, dritter Stock, zu verbringen. Sie gab an, wo der Hausschlüssel zu finden sei, und wies Manstein weiter darauf hin, daß Dr. Wedding ihm eine Menge Material zur Verfügung gestellt und in der Wohnung deponiert habe.


  Dieser Hinweis war wohlbedacht formuliert. Manstein erhielt keinen Auftrag; aber die Neugierde packte ihn so, daß er das Institut früher als gewöhnlich verließ, um das Material zu sichten.


  Karlsstraße dreizehn war ein fünfstöckiger Neubau. Die Wohnung war weniger komfortabel als die, in denen Manstein bisher seine Abende verbracht hatte, aber das störte ihn wenig.


  Auf dem Schreibtisch lag ein Stoß von Blättern. Manstein warf den Mantel hastig in eine Ecke und machte sich an seine Arbeit. Die ersten Aufzeichnungen erschienen ihm relativ wertlos, weil er die Angaben, die sie enthielten, selbst schon längst gesammelt hatte. Nach einer halben Stunde verspürte er plötzlich Müdigkeit. Er stand auf, fand in der Speisekammer einen Rest Kaffee und kochte sich davon eine große Kanne. Der Kaffee half ihm über weitere zwei Stunden hinweg. Die Aufzeichnungen, die er vor sich hatte, begannen interessanter zu werden. Nach zwei Stunden überkam ihn die Müdigkeit von neuem. Gegen halb fünf Uhr war er kaum mehr imstande, die Augen offenzuhalten. Er legte die Arme auf den Schreibtisch und stützte seinen Kopf darauf. Jetzt, da er selbst kein Geräusch mehr verursachte, hörte er das feine Zischen, das irgendwo von der Decke herunterzukommen schien. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und stand auf. Seine Beine trugen ihn nur noch mit Widerwillen zu der Stelle, von der da. Zischen herkam Manstein begann, die Wand zu untersuchen. Die Müdigkeit schien auch seine Augen erfaßt zu haben; die Streifen der Tapete begannen zu verschwimmen.


  Mehr mit dem Tast- als mit dem Gesichtssinn fand Manstein schließlich die winzige Düse, die durch die Tapete gebohrt war. Er feuchtete seinen Finger an und hielt ihn vor die Öffnung. Deutlich verspürte er den feinen Gasstrahl. Er wollte sich abwenden und das Zimmer verlassen. Dadurch jedoch, daß er sich nun eine Zeit in allernächster Nähe des Gases aufgehalten hatte, kam das Verhängnis noch schneller über ihn. Etwa drei Meter vor der Tür brach er zusammen und blieb bewußtlos liegen.


  


  * *


  *


  


  Da Professor Manstein sich in der Zwischenzeit daran gewöhnt hatte, die Türen seiner verschiedenen Wohnungen stets verschlossen zu halten, blieb Inspektor Grewes und seinen Leuten nichts anderes übrig, als die Tür Karlsstraße dreizehn, dritter Stock, einzuschlagen.


  Eine Luft schlug ihm entgegen, die zwar völlig geruchlos, aber dennoch ungemein schwer zu atmen war. Inspektor Grewes war der erste, der eine Ahnung davon bekam, was hier geschehen war.


  „In die Küche!“ befahl er. „Machen Sie Ihre Taschentücher naß und halten Sie sie vor die Nase!“


  Mit dieser Sicherheitsmaßnahme gelangten sie bis in das Wohnzimmer, wo sie den bewußtlosen Professor fanden.


  „Schaffen sie ihn sofort ins Krankenhaus!“ ordnete Grewes an. „Hauser, Sie bleiben bei mir! Die anderen schicken uns sofort einen Wagen hierher!“


  Nach einer Sekunde fügte er hinzu:


  „Und beeilen Sie sich, verdammt noch mal!“


  Die Wohnung hatte kein Telefon. In der Zeit, die sie bis zur Ankunft des neuen Wagens warten mußten, untersuchte Grewes die Wände des Zimmers. Dabei hielt er immer noch das feuchte Taschentuch unter die Nase.


  „Ist Ihnen auch etwas an der Luft aufgefallen?“ fragte er Hauser.


  „Ja! Sie ist irgendwie verbraucht!“


  Grewes nickte.


  „Und das kommt daher!“


  Er hatte die Düse gefunden und deutete darauf. Mit dem Taschenmesser begann er, die Tapete zu kratzen.


  „Es hat keinen Zweck!“ sagte er nach einer Weile. „Wir müssen jemand herschicken, der die Wand auseinandernimmt!“


  Nach wenigen Minuten betrat der Chauffeur des neuen Wagens die Wohnung. Hauser und Grewes gingen mit ihm hinunter. Grewes gab ihm die Adresse von Dr. Wedding an.


  „Aber beeilen Sie sich!“ fügte er hinzu.


  Dr. Wedding hatte um diese Zeit keine Sprechstunde mehr; da seine Wohnung jedoch in der gleichen Etage lag, läuteten sie. Niemand öffnete. Grewes schellte im Parterre des Hauses – die Tür wurde geöffnet.


  „Entschuldigen Sie – wir müssen zu Dr. Wedding! Aber es macht uns dort niemand auf!“


  Der Mann, der ihnen geöffnet hatte, schloß seine Wohnungstür mit einem gemurmelten Fluch. Grewes grinste.


  „Höflichkeit scheint nicht die Sache aller Leute zu sein!“ sagte er.


  Seine Heiterkeit stand in krassem Gegensatz zu seiner Eile. Er nahm zwei und drei Stufen auf einmal.


  An Weddings Tür hatten sie mit dem Läuten ebensowenig Erfolg wie unten. Grewes wandte sich an Hauser und den Chauffeur.


  „Ich habe heute schon eine Tür eingerannt – diesmal tun Sie es!“


  Die beiden Beamten warfen sich mit aller Gewalt gegen die massive Tür. Sie brauchten kostbare Minuten, um sie einzudrücken. Durch den geborstenen Türrahmen hindurch sprang Grewes in die Wohnung. Er öffnete mehrere Türen und schaute hinein; Hauser und der Chauffeur kamen langsamer hinter ihm her.


  An einer der Türen blieb Grewes stehen.


  „Sehen Sie sich das an!“ sagte er.


  Die beiden kamen heran und sahen durch den Türspalt. Dr. Wedding saß hinter seinem Schreibtisch, das Gesicht ihnen zugewandt. Seine Augen waren in unbeschreiblichem Entsetzen weit aufgerissen – ebenso sein Mund.


  „Was ist?“ fragte Hauser.


  „Mann! Wo haben Sie früher gearbeitet?“ fuhr Grewes ihn an. „Im Kindergarten?“


  Er nahm Hauser am Arm und führte ihn um den Schreibtisch herum. Von dieser Stelle aus war das Messer deutlich zu erkennen, das Wedding im Rücken steckte.


  „Ein ganz gewöhnliches Küchenmesser!“ sagte Grewes. „Wahrscheinlich noch dazu aus seiner eigenen Schublade! Ich habe auch so eines zu Hause – zum Brotschneiden!“


  Dr. Weddings Telefon war intakt. Grewes informierte die Mordkommission. Bevor die Beamten erschienen, hatte der Inspektor Zeit, um sich in der Wohnung oberflächlich umzusehen.


  „Wenn Sie etwas davon verraten“, sagte er zu Hauser und dem Chauffeur, „dann soll Sie der Teufel holen!“


  Er fand nichts – außer einer kleinen Visitenkarte, die jedoch keinen Namen aufwies, sondern nur einen grünen Kreis von etwa anderthalb Zentimetern Durchmesser und mehrere kleinere rote Kreise, die sich an den größeren klebten.


  „Endlich ein Mörder mit Phantasie!“ sagte Grewes.


  


  * *


  *


  


  Als Manstein wieder zu sich kam, verspürte er heftige Kopfschmerzen. Durch einen Nebel hindurch, der vor seinen Augen lag, erkannte er die Einrichtung eines Krankenhauszimmers und Inspektor Grewes’ grinsendes Gesicht.


  „Wie geht es Ihnen?“ fragte der Inspektor.


  „Schlecht genug!“ antwortete Manstein mit schwacher Stimme. „Was ist los?“


  „Jemand hat Sie vergiften wollen!“


  „Womit?“


  Grewes räusperte sich.


  „Das ist das Seltsame an der Sache: Wir wissen nicht womit! Die beiden Druckbomben, die unsere Leute in der Küche der Wohnung Karlsstraße dreizehn, dritter Stock, fanden, enthielten außer ganz gewöhnlicher Kohlensäure noch ein anderes Gas, über dessen Zusammensetzung unsere Chemiker seit zwei Tagen brüten!“


  „Seit zwei Tagen?“


  Grewes nickte.


  „Sie waren ziemlich lange bewußtlos! Die Ärzte meinen, es sei überhaupt ein Wunder, daß Sie noch einmal davongekommen sind. Sie müssen mindestens drei Stunden unter der Einwirkung des Gases gestanden haben!“


  Manstein schüttelte verwundert den Kopf.


  „Es kann heutzutage doch kein Gas geben, das die Chemie nicht zu analysieren imstande ist!“


  Grewes schlug sich auf die Beine.


  „Ich habe keine Ahnung von derlei Dingen!“ gab er offen zu. „Aber ich kann mir kaum vorstellen, daß unsere Chemiker mich an der Nase herumführen wollen!“


  Manstein dachte eine Weile nach.


  „Haben Sie sonst etwas herausgefunden?“


  „Ja! Dr. Wedding ist tot!“


  Manstein fuhr ein Stück aus seinen Kissen hoch, sank jedoch sofort mit einem leisen Schrei wieder zurück.


  „Ruhig Blut, mein Lieber!“


  Manstein keuchte.


  „Was ist mit ihm geschehen?“


  „Jemand hat ihm ein Küchenmesser in den Rücken gestoßen!“


  „Wer?“ fragte Manstein.


  Grewes zuckte mit den Schultern.


  „Woher soll ich es wissen? Vielleicht einer von den Irren, mit denen er in seiner Praxis zu tun hatte – vielleicht auch jemand anderes!“


  Manstein drehte mit einiger Mühe den Kopf zu ihm herum.


  „Glauben Sie an den Irren?“


  „Offen gestanden – nein!“


  Manstein brauchte anderthalb Wochen bis zur völligen Wiederherstellung. Inspektor Grewes ließ nichts ungetan, was seiner Sicherheit diente – obwohl Manstein davon nichts merkte.


  Im Krankenbett kam Manstein eine neue Idee. Er glaubte, inzwischen erkannt zu haben, daß er allein der Aufgabe nicht gewachsen sei, die Wedding und seine Gruppe ihm gestellt hatten. Er würde sich an Pierre Daumier wenden. Wenn es irgend jemand gab, vor dessen wissenschaftlichen Fähigkeiten Manstein die höchste Achtung hatte, dann war er es. In Zusammenarbeit mit Daumier würde es relativ einfach sein, herauszufinden, inwieweit die moderne Physik mit Fehlern durchsetzt war und welchem Zweck diese Verseuchung diente.


  Manstein wußte nicht, ob Wedding auch den anderen Mitgliedern seiner Gruppe über die Zusammenarbeit mit ihm, Manstein, Bescheid gegeben habe. In dieser Hinsicht schwebte er völlig in der Luft. Er mußte warten, bis man wieder an ihn herantrat.


  Es fiel Manstein nicht schwer, von der Hochschule einige Wochen Erholungsurlaub zugebilligt zu bekommen. Er benutzte den nächsten Zug nach Paris – nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß es Barbara und den Kindern ausgezeichnet ging.


  Als Manstein in Paris ankam, war es später Abend. Während der Fahrt hatte er sich ein Hotel ausgesucht, in dem er vom Bahnhof aus ein Zimmer bestellte. Dann nahm er ein Taxi und befahl dem Chauffeur:


  „Fahren Sie, wie ich Sie dirigiere – zunächst einmal den Boulevard Strasbourg hinunter!“


  Er dirigierte den Wagen zehn Minuten lang in die Kreuz und in die Quere, eine Zeitspanne, in der der Chauffeur immer mehr Angst bekommen hatte, er habe es mit einem Wahnsinnigen zu tun. Manstein stieg in der Rue Rivoli aus. Die Straße war auch jetzt noch mehr als belebt. Der Professor blieb vor mehreren Schaufenstern stehen, um zu beobachten, ob er verfolgt werde. Obwohl nichts darauf hindeutete, machte er sich jedoch alle Mühe, dem eventuellen Verfolger zu entrinnen. Im Gedränge von Paris verkehrsreichster Straße fiel ihm das nicht schwer.


  Eine halbe Stunde später nahm er abermals ein Taxi. Er verfuhr mit ihm nicht besser als mit dem ersten. Dieser Chauffeur war jedoch weniger schüchtern als der vorige, drehte sich nach einer Weile um und fragte:


  „Wissen Sie überhaupt, wohin Sie wollen, Monsieur?“


  Manstein nickte nur. Nach einer Weile verließ er auch dieses Taxi, ging noch eine Weile zu Fuß und nahm dann einen dritten Wagen, der ihn endgültig zum Hotel brachte. Er war der festen Überzeugung, daß niemand so schlau sein könne, ihn vom Bahnhof bis hierher zu verfolgen.


  Er verbrachte eine ruhige Nacht und suchte am nächsten Morgen Professor Daumier auf Wie schon beim letztenmal ließ Daumier alles stehen und liegen, womit er gerade zu tun hatte, und widmete seine Zeit Professor Manstein. Manstein hatte sich hin und her überlegt, ob er Daumier alle seine Sorgen vortragen solle. Daumier war nicht eigentlich ein Freund von ihm – sie waren aber Männer, die die größte Achtung voreinander hatten.


  Daumier hörte Mansteins einstündigem Vortrag mit Interesse zu. Wie schon beim erstenmal sah sich Manstein getäuscht, wenn er angenommen hatte, daß Daumier besonders überrascht sein würde. Er unterbrach ihn mit keiner Bemerkung und sagte zum Schluß nur:


  „Mein lieber Freund – was Sie erlebt haben, grenzt beinahe an das Unglaubliche!“


  Die Fähigkeit, sich zu wundern, schien er zusammen mit seiner Gesundheit verloren zu haben. Manstein bemerkte, daß er noch schlechter aussah als vor drei Wochen.


  „Dennoch besteht an alledem kein Zweifel!“ erwiderte der Professor. „Die Theorie, die wir zusammen ausgearbeitet haben, ist ebenso wahr wie die Anschläge, die bisher auf mich verübt worden sind!“


  Daumier zog die Augenbrauen hoch.


  „Und was kann ich für Sie tun, lieber Freund?“


  „Ich hatte angenommen, Sie würden mir vielleicht dabei behilflich sein, den Sinn dieser Fehlerseuche zu entdecken!“


  Daumier nickte.


  „Dazu bin ich selbstverständlich gerne bereit! Aber es wird eine Menge Zeit in Anspruch nehmen!“


  „Die Sie nicht haben?“ fragte Manstein.


  „Die ich sehr wohl habe, die Sie aber vielleicht nicht aufbringen könnten!“


  Manstein winkte ab.


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken! Ich habe im Augenblick nichts anderes zu tun!“


  Sie unterhielten sich eine Weile über die Dinge, die sie tun wollten. Dabei sagte Daumier:


  „Ich habe mich damals sehr gewundert, als die Nachricht von der neuesten Messung der Lichtgeschwindigkeit bekannt wurde. Ich habe sie jedoch einfach hingenommen. Wer in unserer Zeit macht sich schon ernsthafte Sorgen um den genauen Betrag dieser Geschwindigkeit? Niemand! Wichtig an ihr ist ja letztlich nicht die genaue Ziffer, sondern vielmehr, daß sie eine absolute Naturkonstante ist – gleichgültig, ob sie um 20 Prozent höher oder tiefer liegt!“


  „So wird es jedem anderen auch ergangen sein, denke ich!“ sagte Manstein. „Auf diese Art und Weise hatten die Unbekannten leichtes Spiel!“


  Daumier nickte nachdenklich. Nach einer Weile meinte er:


  „Vielleicht sollten wir den ersten Versuch gleich beginnen?“


  Manstein stimmte zu.


  „Ich werde die Institutsdiener beauftragen, die Geräte zusammenzustellen! Wie wäre es in der Zwischenzeit mit einem Frühstück?“


  Manstein hatte zwar schon im Hotel gefrühstückt, aber er nahm die Gelegenheit gerne wahr, vor Beginn der Versuche sich noch einmal mit Daumier über theoretische Dinge zu unterhalten.


  Infolge der Trägheit, der Daumiers Institutsdiener offensichtlich im stärkeren Maße unterlagen als Hausmeister Meier in Darmstadt, hatten sie für ihre Unterhaltung gute zwei Stunden Zeit. Gegen Mittag begannen sie, die Geräte zusammenzubauen. Mitten in der Arbeit wurden sie durch einen Telefonanruf unterbrochen.


  Daumier nahm den Hörer ab, sprach eine Weile und wandte sich dann an Manstein.


  „Ich muß Sie leider einen Augenblick allein lassen, lieber Freund! Ich werde an anderer Stelle dringend benötigt. Wollen Sie solange allein weitermachen?“


  „Selbstverständlich!“


  Daumier deutete auf einen kleineren Tisch in einer Ecke des Raumes.


  „Wenn Sie den Kondensator brauchen – ich habe leider im Augenblick keinen anderen zur Verfügung als dieses altmodische Plattengerät dort! Aber ich denke, es wird ausreichen.“


  Er legte den Finger an die Nase, als denke er über etwas angestrengt nach, und fügte noch hastig hinzu:


  „Außerdem bin ich gleich wieder zurück!“


  Manstein gelangte beim Versuchsaufbau nach wenigen Minuten an eine Stelle, an der er einen Kondensator brauchte. Er ging hinüber zu dem Tischchen. Der Kondensator bestand aus zwei überdimensionalen, kreisförmigen Metallplatten, wie man sie hier und da noch auf den Abbildungen altmodischer Physikbücher oder bei Anfängerversuchen findet. Der kleine Tisch stand in der Nähe des Fensters, durch die schlecht geschlossenen Vorhänge fiel eine dünne Bahn hellen Sonnenlichtes, in dem die Stäubchen tanzten. Der Strahl lief zwischen den beiden Platten des Kondensators hindurch. Mehr durch Zufall bemerkte Manstein, daß zwischen den Platten der Staub in wirbelnder Bewegung war Er sah genau hin und entdeckte, daß die Staubteilchen – offenbar elektrisch aufgeladen – auf die eine Platte zustrebten. Das taten sie mit einer Geschwindigkeit, die Manstein ahnen ließ, daß an dem Kondensator eine erhebliche Spannung liege.


  Um den Kondensator herum stand eine Unmenge anderer Geräte, die es einem Unbefangenen unmöglich machten, zu übersehen, ob der Kondensator an irgendeiner Leitung angeschlossen sei. Manstein räumte alles andere beiseite und erkannte dann die beiden starken Leitungen, die von den isolierten Kondensatorfüßen weg hinter die Tischkante liefen.


  Er suchte nach einem Elektrometer und fand eines nach wenigen Minuten. Vorsichtig brachte er es zwischen die beiden Platten des Kondensators und las den Ausschlag ab: 2400 Volt.


  Er merkte, wie ihm die Knie zu zittern begannen. Er griff nach einem Stuhl und ließ sich schwer darauf fallen. Um die beiden Kondensatorplatten von dem Tischchen herunterzuholen, hätte er nicht nach ihren isolierten Füßen gefaßt, weil diese unter der Menge anderer kleinerer Geräte fast verschwanden, sondern nach den leicht greifbaren Metallplatten. Er hätte sicherlich mit der rechten Hand nach der rechten Platte und mit der linken Hand nach der linken gegriffen. Damit hätte er eine Brücke für 2400 Volt Gleichspannung geschaffen.


  2400 Volt Gleichspannung waren mehr, als selbst ein Elefant unbeschädigt vertragen konnte. Manstein war vom ersten Augenblick an davon überzeugt, daß dies ein weiterer Anschlag auf sein Leben sei. Er überlegte, wem er ihn zu verdanken habe. Wer könnte wissen, daß er sich in Daumiers Institut aufhielt? War es möglich, daß trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ihm gestern abend und auch heute morgen jemand gefolgt war?


  Nach einer Weile erschien Daumier wieder.


  „Lieber Freund – sind Sie weitergekommen?“ fragte er.


  Manstein schüttelte den Kopf.


  „Sehen Sie sich das an!“ sagte er.


  Dabei deutete er auf den Kondensator. Daumier trat an das Tischchen heran und zuckte mit den Schultern.


  „Was soll daran Besonderes sein?“


  Er streckte die Hände aus und wollte nach den beiden Platten greifen.


  „Nicht!“ schrie Manstein. „Um Gottes willen!“


  Er sprang auf und riß Daumier zurück. Daumier war blaß geworden und sah ihn fassungslos an.


  „Aber was ist denn?“


  Manstein holte das Elektrometer herbei und hielt es zwischen die beiden Platten, ohne ein Wort zu sagen. Daumier war etwas kurzsichtig und mußte mit dem Kopf näher heran gehen, um den Ausschlag abzulesen.


  „2400 Volt – mein lieber Himmel!“


  Er richtete sich langsam wieder auf und sah Manstein an wie das achte Weltwunder.


  „Wie haben Sie es gemerkt?“


  „Sehen Sie sich den Staub an!“


  Das Phänomen mußte auch Daumier auffallen. Er deutete auf den feinen Lichtstrahl und sagte:


  „Dieser Sonnenstrahl war ein Fingerzeig Gottes für Sie, nicht wahr?“


  „Anders kann man es nicht nennen!“


  „Ich werde sofort veranlassen, daß die Kriminalpolizei den Fall untersucht!“ sagte Daumier.


  Manstein winkte ab.


  „Lassen Sie das sein, Daumier! Ich glaube nicht, daß die Polizei irgendwelchen Erfolg haben würde. Die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, sind den Methoden unserer Kriminalpolizei längst gewachsen!“


  „Aber …“


  „Außerdem ist es hier im Institut so gut wie unmöglich, festzustellen, wer an einen der hundert Kondensatoren, die es hier gibt, diese hohe Spannung gelegt hat! Fangen wir lieber mit dem Versuch an!“


  Sie beendeten ihren Versuchsaufbau und begannen mit den Messungen. Am Abend dieses Tages war es einwandfrei bewiesen, daß die Lichtgeschwindigkeit in guter Näherung 3.108 m/sec betrug und nicht etwa 2,5.108 m/sec, wie die Welt im Augenblick glaubte.


  „Selbstverständlich muß das der Öffentlichkeit sofort mitgeteilt werden!“ sagte Manstein.


  Daumier nickte.


  „Am besten verfassen wir morgen früh einen Bericht!“


  Manstein verabschiedete sich und fuhr zu seinem Hotel zurück. Im Vorbeigehen fragte er den Portier:


  „Irgendeine Nachricht für mich da?“


  „Nein, Monsieur!“


  Manstein benutzte den Aufzug bis in sein Stockwerk. Der Gang lag still und verlassen. Manstein schloß die Tür seines Zimmers auf und trat ein. Im selben Augenblick spürte ei den Geruch frischen Zigarettenrauches.


  „Ist jemand hier?“ fragte er.


  Neben ihm raschelte etwas. Manstein fuhr herum, aber zu spät. Ein unerhört wuchtiger Schlag traf seinen Kopf und machte ihn sofort bewußtlos.


  


  * *


  *


  


  Er erwachte auf einer harten Pritsche in einem kleinen schmutzigen Zimmer, dessen einziges Fenster vergittert war, und dessen Tür aus massivem Stahl bestand.


  Mit aller Mühe gelang es Manstein, sich aufzurichten. Er schleppte sich zum Fenster und sah auf einen von schmutzigen Mietshäusern umgebenen Hinterhof, wie er für den Montmartre-Bezirk charakteristisch war. Sein eigenes Fenster lag im dritten Stock des Hauses.


  Zum zweitenmal innerhalb von zwei Wochen hatte Manstein derartiges Schädelbrummen, daß er glaubte, der Kopf müsse ihm auseinanderfallen. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach der Beule, die sich auf seiner Stirn überdeutlich abzeichnete.


  Mit langsamen Schritten ging er zur Tür.


  Er trommelte mit den Fäusten dagegen, aber als er bemerkte, daß er damit kein besonders lautes Geräusch hervorrief, nahm er die Füße. Nach einer Weile hörte er von draußen undeutlich Schritte sich nähern. Er trat zurück und beobachtete, wie die Tür aufgeschlossen und geöffnet wurde. Ein Mann trat ein, dem an Form und Farbe seines Gesichtes leicht anzusehen war, daß er auch zu der Sorte gehörte, der man mit einem einzigen Faustschlag den Schädel zertrümmern konnte.


  „Was wollen Sie?“ fragte der Fremde.


  „Ich will wissen, warum ich hier bin!“


  „Das werden Sie zur rechten Zeit erfahren!“


  Manstein wurde wütend – obwohl er deutlich merkte, daß die Erregung seine Kopfschmerzen steigerte.


  „Bringen Sie mir sofort einen Mann her, der mir meine Lage erklären kann! Aber beeilen Sie sich! Oder ich mache hier einen derartigen Zirkus, daß Sie in zehn Minuten die ‚Polizei auf dem Hals haben!“


  Dabei machte er einen Schritt auf den Wärter zu. Blitzschnell hatte der jedoch eine Pistole gezogen und richtete sie auf Manstein. Dabei lächelte er verächtlich.


  „Sie sind hier nur ein erbärmlicher Gefangener! Sie haben überhaupt nichts zu verlangen! Und wenn Sie meinen, daß auf Ihr Geschrei hin die Polizei herbeikommt – dann versuchen Sie es doch!“


  Rückwärtsgehend trat er wieder durch die Tür hindurch und verschloß sie von außen. Manstein sank erschöpft auf die harte Liege.


  Auf eine ihm unbekannte Weise schien sein Wutanfall jedoch trotzdem Erfolg gehabt zu haben. Nach zehn Minuten wurde die Tür wieder geöffnet. Mit einem Satz fuhr Manstein auf, als er den Mann erkannte, der da hereinkam.


  „Daumier!“ schrie er.


  Daumier wandte sich langsam zu ihm um und sah ihn lächelnd an.


  „Ja, lieber Freund?“


  „Sind Sie auch hier gefangen?“


  Daumier schüttelte den Kopf.


  „Sie verkennen meine Rolle, lieber Freund! Ich bin nicht gefangen, sondern ich bin derjenige, der Sie hat gefangennehmen lassen!“


  Diese Eröffnung traf Manstein wie ein Schlag. Einen Augenblick lang legte sich tiefe Schwärze vor seine Augen. Er begann zu taumeln und stützte sich an der Wand.


  „Es hätte mir auffallen müssen – an Ihrem Gesicht, nicht wahr?“ keuchte er.


  „Ja!“ nickte Daumier. „Nachdem ich den echten Daumier vor sechs Jahren beseitigt hatte, war es das einzige Risiko, das ich eingehen mußte, obwohl unsere Gesichtsmaskenkunst einen sehr hohen Stand erreicht hat. Andererseits kam mir zu Hilfe, daß ich im Gegensatz zu unseren anderen Leuten die Sprache dieses und eines anderen Landes fehlerfrei spreche!“


  „Wer sind ‚unsere Leute’?“ fragte Manstein. „Wen nennen Sie so?“


  „Die Leute, die mit mir zur Erde gekommen sind, um das Ziel zu erreichen, das wir uns gesteckt haben!“


  „Und wer ist das?“


  „Die Intelligenz des Systems Prokyon!“


  Mansteins Augen wurden groß.


  „Prokyon?“ flüsterte er in fassungslosem Erstaunen.


  „Jawohl, lieber Freund! Wir stammen nicht von dieser Erde! Wir kommen aus dem Sternbild, das ihr den Kleinen Hund nennt!“


  Allein seinem wochenlangen Training, unglaubliche Dinge sofort zu erfassen und zu verarbeiten, verdankte es Manstein, daß er sich von dieser Überraschung relativ schnell erholte. Trotzdem gab er zu, daß sie – wenn sie auf Wahrheit beruhte – die größte von allen war, die man ihm bisher hatte zuteilwerden lassen.


  „Und was wollen Sie auf der Erde?“ fragte er.


  Er sah erstaunt, wie Daumier seinen Kopf plötzlich zur Decke hob und seine Augen einen seltsam starren Blick bekamen.


  „Auf so engem Raum bietet das Universum keinen Platz für zwei annähernd gleichintelligente Arten! Sie würden sich immer gegenseitig hemmen! Es entspricht dem Gesetz der Natur, daß eine von diesen Arten verschwinden muß!“


  Manstein hatte seine Fassung soweit wiedergewonnen, daß es ihm keine Schwierigkeiten machte zu lächeln. Ihm war nicht entgangen, daß Daumier seine letzten Worte heruntergebetet hatte wie ein Glaubensbekenntnis. Ohne Zweifel war das, was er gesagt hatte, Teil einer religiösen Anschauung, die er und seine Leute vertraten.


  „Warum sollen gerade wir es sein, die ausgerottet werden müssen?“


  Die Frage war töricht. Manstein wußte es selbst. Für ihn war nur interessant zu wissen, wieweit Daumiers religiöse Überzeugung ging.


  „Wir waren die ersten, die das Problem erkannt haben!“ sagte Daumier immer noch mit glänzenden Augen. „Wir sind darum auch die ersten, die handeln dürfen!“


  „Und wie handeln Sie?“


  „Unser Gesetz verbietet den Massenmord!“ antwortete Daumier, wobei sein Blick begann, sich wieder in normale Richtungen zurückzufinden. „Wir waren gezwungen, einen Weg zu finden, der es uns ermöglichte, unser Ziel zu erreichen, ohne daß wir unsere Finger beschmutzten! Und wir haben ihn gefunden!“


  Manstein sagte nichts. Er nahm an, daß Daumier seine Erklärungen freiwillig geben werde. Daumier fuhr nach einigen Sekunden fort:


  „Die Fehlerverseuchung der modernen Naturwissenschaft, die Sie zum Nachdenken veranlaßt hat, ist unser Werk! Welchen Zweck wir damit verfolgen, haben Sie bis jetzt noch nicht herausgefunden. Da ich jedoch niemals daran zweifelte, daß Sie es eines Tages entdecken würden, versicherte ich mich rechtzeitig Ihrer Person. Der Zweck ist folgender:


  Unter den Großmächten der Erde werden im Augenblick die ersten Versuche mit Bor-Bomben durchgeführt. Es ist sicherlich auch Ihnen bekannt, daß diese Bomben auf dem Prinzip der Kernverschmelzung beruhen – wie die Wasserstoff-Bombe – und sich durch wesentlich größere Wirkung als die bisherigen Fusionsbomben auszeichnen. Sie wissen wahrscheinlich ebenfalls, daß es bei der Bor-Bombe ähnlich wie bei der Uran-Bombe eine sogenannte kritische Masse gibt. Jedoch ist diese kritische Masse anders definiert. Die theoretische Physik behauptet, daß aus der Explosion der Bor-Bombe bei Überschreitung der kritischen Masse ein Atombrand entstehe, der sich zwar mit endlicher Geschwindigkeit, aber dennoch unaufhaltsam ausbreiten werde. Können Sie sich jetzt denken, welchen Zweck die Fehlerverseuchung verfolgt?“


  Manstein fiel ein Vorhang von den Augen. Nachdem er die Lösung des Problems erkannt hatte, erschien ihm plötzlich alles so unsagbar einfach. Die falschen Naturkonstanten der modernen Physik mußten schließlich dazu führen, daß man die kritische Masse der Bor-Bombe zu hoch ansetzte. Daß man sie also dort ansetzte, wo der wahre Betrag schon längst überschritten war. Die Explosion der ersten Bombe dieses Ausmaßes würde die Vernichtung der Erde herbeiführen.


  Manstein begann, seine Aufgabe zu begreifen. Er war der einzige, der eine Ahnung von dem hatte, was der Erde bevorstand. Er hatte nicht mehr das Recht, sich in sein Schicksal zu ergeben und mit sich geschehen zu lassen, was man für ihn ausgedacht hatte. Im Augenblick war er auf der ganzen Erde der Mensch, der für die Zukunft dieses Planeten am meisten verantwortlich war.


  Sein Gehirn begann zu arbeiten. Alle Fragen, die er von nun an stellte, und die Antworten, die er gab, waren nur darauf abgerichtet, sich Aufklärung zu verschaffen und Möglichkeiten herauszufinden, die ihm zur Flucht verhelfen könnten.


  „Was haben Sie jetzt mit mir vor?“


  „Wir werden Sie in unsere Heimat bringen!“


  „Nach Prokyon?“


  „Ja!“


  „Und warum soviel Mühe?“


  „Weil wir erkannt haben, daß Sie ein wichtiger Mann sind. Vor einigen Wochen erfuhren wir durch unseren ausgezeichneten Agentendienst – der, nebenbei gesagt, nicht nur aus unseren Leuten besteht, sondern auch aus angeworbenen Menschen dieser Erde –, daß es unserer Gegengruppe gelungen sei, Sie von Ihrem Niveau auf dieses herüberzuholen. Zunächst hatten wir keinen Grund, anzunehmen, daß Sie ein bedeutenderer Mann seien als der Manstein, mit dem Sie den Platz getauscht hatten. Unsere Organisation arbeitete schnell. Auf Ihrem Weg zum Frankfurter Institut wurde zum erstenmal versucht, Sie aus dem Weg zu schaffen. Der Versuch mißlang – infolge Ihrer Klugheit. Aus demselben Grund mißlangen auch alle anderen Versuche, Sie zu beseitigen. Wir mußten erkennen, daß Sie zumindest ein sehr intelligenter, wenn nicht sogar ein genialer Mann seien. Wir fanden Interesse daran, Sie für unsere Arbeit zu gewinnen. In dieser Richtung unternahmen wir einen einzigen Versuch – in der Luitpoldstraße neunzehn. Der Versuch schlug ebenfalls fehl. Nachdem die Kriminalpolizei in die Wohnung eingedrungen war, mußten wir annehmen, daß Sie nicht das geringste Interesse hatten, mit uns zusammenzuarbeiten. Wir waren also weiterhin gezwungen, Sie zu liquidieren. Sie entgingen noch zweimal unseren Anschlägen: einmal, als wir Sie mit Gas zu vergiften versuchten, und ein anderes Mal gestern in meinem Institut, als ich an den Kondensator eine Spannung gelegt hatte, die Sie unbedingt hätte töten müssen. Erst heute haben wir Sie wirklich fest.“


  „Um von etwas anderem zu reden“, sagte Manstein, „warum versuchen Sie nicht, die Erde zu unterjochen? Ich nehme an, daß es Ihnen, die Sie die Raumfahrt über so weite Entfernungen hinweg schon einwandfrei beherrschen, ein leichtes sein müßte, der Bevölkerung dieses Planeten zu beweisen, daß Sie technisch weit überlegen sind.“


  Daumier schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht völlig richtig! Wir können mit gutem Gewissen nicht behaupten, daß wir der irdischen Menschheit technisch überlegen seien! Unsere Entwicklung hat einen anderen Weg genommen. Man könnte sie etwa so charakterisieren: Wir kannten den Atomkern, bevor wir das Molekül fanden. Unsere naturwissenschaftliche Forschung basierte jahrhundertelang nur auf der Theorie. Alles, was wir heute beherrschen, hat einen unwahrscheinlich tiefen theoretischen Unterbau, wird aber nur von wenig Experimentalphysik überlagert. Die Chemie, die hier auf der Erde sehr weit entwickelt ist, ist bei uns eine Hilfswissenschaft, die sich vor wenigen Jahren notwendigerweise aus der Kernphysik entwickeln mußte. Wir beherrschen zwar die Raumfahrt – aber wir wären niemals in der Lage, die Erde mit Krieg zu überziehen.“


  „Welche Rolle spiele ich in Ihrem Spiel?“ „Sie werden unsere Heimat kennenlernen – ich glaube, sie wird Ihnen gefallen. In manchen Zügen ist sie der Erde sehr ähnlich, in anderen ist sie schöner. Sie werden über die Vorgänge auf der Erde bis zur völligen Katastrophe stets unterrichtet sein. Und ich halte Sie für vernünftig genug, daß Sie uns – nachdem die Erde aufgehört hat zu existieren – keine Schwierigkeiten mehr machen, sondern mit uns zusammenarbeiten werden!“


  Manstein lächelte spöttisch.


  „Von meiner Treue zur Erde haben Sie offenbar nicht die beste Meinung!“


  Daumier winkte geringschätzig ab.


  „Derartige gefühlsmäßige Begriffe wie Liebe und Treue verlieren in den Augenblick ihren Wert, in dem das Objekt verschwindet, auf das sie sich beziehen. Von da ab arbeitet nur noch die reine Vernunft. Das wird auch bei Ihnen der Fall sein!“


  „Ich fürchte, Sie täuschen sich, Daumier. Aber etwas anderes: Bekomme ich etwas zu essen? Ich habe einen mächtigen Hunger!“


  Daumier nickte.


  „Selbstverständlich!“


  „Wann wird der Transport beginnen?“


  „Wir werden Ihnen das rechtzeitig sagen!“


  Daumier verließ den Raum wieder. Wenige Minuten später trat der Wärter ein, den Manstein schon gesehen hatte, und brachte ihm ein reichliches und sorgfältig zubereitetes Essen. Manstein stürzte sich auf die Speisen. Sein Hunger war wirklich so groß, daß es ihm nahezu gelang, alles zu verzehren. Danach legte er sich in seinen Stuhl zurück und streckte die Beine von sich. Müdigkeit überkam ihn plötzlich. In seinem Kopf begann es zu rauschen.


  Manstein stand auf, ging hinüber zur Pritsche und legte sich nieder. Der Schlaf übermannte ihn, als er sich die Frage zu beantworten versuchte, ob das Essen ein Schlafmittel enthalten habe.


  


  * *


  *


  


  „So, so, unser Professor ist also seit zwei Tagen verschwunden!“ brummte Inspektor Grewes nachdenklich.


  Vor ihm stand Hausmeister Meier.


  „Jawohl! In Paris ist kein Zeichen mehr von ihm zu finden! Es existiert auch kein Hinweis darauf, daß er die Stadt verlassen hätte! Er hat sein Hotelzimmer nicht abgemeldet! Der Portier gibt an, er habe ihn eines Abends auf sein Zimmer gehen sehen und dann nie mehr wieder etwas von ihm bemerkt. Es sieht alles sehr nach einer Entführung aus!“


  „Kidnapping, was?“ fragte Grewes. „Wieso sind Sie eigentlich an Ihrem Professor so interessiert?“


  Meier machte ein entrüstetes Gesicht.


  „Es wäre für einen Hausmeister unloyal seinem Professor gegenüber, wenn er nicht um sein Wohl besorgt wäre, nicht wahr?“


  Grewes sah schräg zu ihm auf und blinzelte ihn an.


  „Für einen Hausmeister führen Sie eine außerordentlich gewählte Sprache! Sind Sie sicher, daß Sie nicht in Wirklichkeit etwas anderes sind?“


  Meiers Gesichtsausdruck wurde noch um eine Spur empörter.


  „Erlauben Sie …!“


  Grewes winkte ab.


  „Lassen wir das! Wenn es an der Zeit ist, werden Sie es mir schon von selbst sagen! Was haben Sie jetzt vor?“


  „Ich werde nach Professor Manstein suchen!“


  „Auf eigene Faust?“


  Meier wiegte bedächtig den Kopf.


  „Ich bin nicht ganz ohne Mittel!“ sagte er.


  Grewes nickte.


  „Das habe ich mir beinahe gedacht!“


  Meier verabschiedete sich. Bevor er Grewes’ Büro verließ, sagte er noch:


  „Ich möchte verhindern, daß die Kriminalpolizei sich in die Suche einschaltet. Läßt sich das ermöglichen?“


  Grewes zuckte mit den Schultern.


  „Wenn ich mich dazu durchringe, unsere heutige Unterhaltung als nicht existent zu betrachten …“


  „Würden Sie so freundlich sein, das zu tun?“


  „Ich werde mich bemühen!“


  


  * *


  *


  


  Professor Manstein erinnerte sich daran, daß es auf seiner Armbanduhr neun Uhr morgens gewesen war, als er sich nach dem Essen zum Schlafen niederlegte. Da es jetzt wieder fast neun war, mußte er zwölf oder gar vierundzwanzig Stunden geschlafen haben.


  In dem Raum, in dem er sich jetzt befand, gab es keine Möglichkeit, sich davon zu überzeugen, welche Tageszeit herrschte. Der Raum war gut eingerichtet, aber sehr klein. Er hatte eine Tür, die verschlossen war, wie Manstein sich überzeugte. Fenster waren keine vorhanden. Die Beleuchtung wurde von einigen Leuchtröhren besorgt.


  Manstein sah sich gründlich um. Er entdeckte ein in die Wand versenktes Klappbett, eine ebenso versenkbare Waschgelegenheit, mehrere Wandschränke und eine kleine Bar. Sie enthielt eine Reihe durchaus ansprechender Flaschen, und Manstein zögerte nicht, eine von ihnen zu öffnen und einen kräftigen Schluck zu nehmen.


  Die Einrichtung des Raumes machte auch auf den oberflächlichen Beobachter den Eindruck, man habe bei der Einrichtung an Platz sparen müssen. Manstein wurde an die Kabinen jener Schiffe erinnert, deren Passagierzahl von der Reederei überkalkuliert worden war und in denen, wenn alle Möbel ausgeklappt waren, jede ein7elne Bewegung ein artistisches Kunststück darstellte.


  Als habe sein Tastempfinden auf das Stichwort Schiff gewartet, verspürte Manstein plötzlich, wie der Boden unter seinen Füßen leicht vibrierte. Wenn er den Atem anhielt und genau hinhörte, bemerkte er deutlich das leise Summen, das den ganzen Raum erfüllte. Er setzte seine Suche fort. In einer Wand fand er etwas, was wie die Bildröhre eines Fernsehempfängers aussah. Die Knöpfe darunter waren mit Zeichen beschriftet, die Manstein nicht entziffern konnte. Er drehte wahllos an einigen von ihnen herum und hatte die Freude zu sehen, daß die Röhre sich erhellte.


  Das Bild, das sie zeigte, nahm Manstein den Atem. Auf einem nachtschwarzen Hintergrund leuchteten zahllose Sterne – ohne Funkeln und starr. Von rechts schob sich das Stück einer riesigen, an den Rändern verwaschenen Kugel ins Blickfeld. Durch die Dunstschicht der Atmosphäre hindurch erkannte Manstein blaues Meer und die Umrisse des Kontinents Australien.


  Es gab keinen Zweifel – er befand sich an Bord eines Schiffes im freien Raum!


  Er begann sich zu wundern, daß an Bord des Schiffes die gleichen Schwereverhältnisse herrschten wie auf der Erde. Entweder waren die Leute von Prokyon in der Lage, in den Räumen künstliche Schwere zu erzeugen, oder sie waren auf Grund ihrer Energiereserven nicht dazu genötigt, ihr Schiff mit mehr als ein g zu beschleunigen.


  Manstein suchte nach einer Möglichkeit, sich mit dem Rest des Schiffes in Verbindung zu setzen. Er drückte sämtliche Knöpfe, die er in seiner Kabine vorfand, und offenbar mußte einer davon der richtige gewesen sein; denn drei Minuten später öffnete sich die Tür. Daumier trat ein.


  „Wie gefällt es Ihnen, lieber Freund?“


  „Wie bin ich hierhergekommen?“ fragte Manstein.


  „Ihr Essen enthielt ein Schlafmittel. Wir verpackten Sie sicher in einen Behälter und brachten Sie an Bord der Verbindungsrakete. Niemand durfte Verdacht schöpfen, wenn wir von Orly aufstiegen. Wir …“


  „Moment mal!“ unterbrach ihn Manstein.


  „Sie wollen behaupten, daß Sie mit einer Rakete ungehindert von Orly aus aufsteigen konnten?“


  „Natürlich mit einer getarnten Rakete!“


  Manstein schüttelte verwundert den Kopf.


  „Ich frage mich, wie man eine Raumrakete so tarnen kann, daß der Flugaufsichtsdienst keinen Verdacht schöpft! Aber wahrscheinlich werden Sie mir das nicht sagen – oder?“


  „Ich werde es Ihnen noch nicht sagen! Mit Ihnen, lieber Freund, gehe ich kein Risiko mehr ein! Wir liegen noch in der Nähe der Erde fest. Sie erfahren alles, was Sie wissen wollen, sobald wir unterwegs sind!“


  „Und wann wird das sein?“


  „Wir warten noch auf eine andere Rakete! Sie kann höchstens noch sechs Stunden auf sich warten lassen!“


  „Wie kommt es, daß hier normale Erdschwere herrscht?“ fragte Manstein.


  „Das Schiff ist kugelförmig und, solange es nicht ohnehin beschleunigt wird, dauernd in Rotation. Die Unterkunftsräume liegen nur in der Außenschale der Kugel – dort herrscht genau 19, die Beschleunigung der Erde und auch die meiner Heimat. Die Kabinen sind drehbar gelagert, so daß sie sich auch dann richtig einstellen können, wenn der Antrieb in Arbeit genommen wird.“


  „Eine recht erstaunliche Leistung!“ gab Manstein zu. .


  „Haben Sie irgendwelche Wünsche?“


  Manstein verneinte.


  „Ich habe leider im Augenblick nicht die Zeit, mich Ihnen zu widmen!“ sagte Daumier. „Wenn Sie irgend etwas brauchen, dann drücken Sie bitte diesen Knopf!“


  Er deutete auf einen der Knöpfe, den Manstein vorhin wohl auch gedrückt haben mußte. Mit einem flüchtigen Kopfnicken verließ Daumier die Kabine. Manstein war wieder allein und widmete sich der Betrachtung des Bildes auf dem Fernsehempfänger.


  


  * *


  *


  


  Hausmeister Meier war sich sehr wohl darüber im klaren, daß er seinen ersten und wesentlichen Erfolg bei der Suche nach Professor Manstein dem Zufall und der Treue seiner Artgenossen zu verdanken hatte. Dem Zufall deswegen, weil er, als er den Gare de l’Est in Paris kaum verlassen hatte, schon auf eine jener bleichhäutigen, hohlwangigen Kreaturen stieß, wie er sie aus Mansteins Beschreibung und auch von anderer Seite her kannte.


  Meier ging hinter dem Unbekannten her und wartete auf eine günstige Gelegenheit, ihn anzusprechen. Diese Gelegenheit ergab sich an einer Straßenkreuzung, an der sie auf das Aufleuchten der Ampeln warten mußten. Meier trat dicht an den Bleichgesichtigen heran und flüsterte ihm von hinten zu:


  „Ich muß Sie unbedingt sprechen, Monsieur! Die Sache ist sehr wichtig! Kommen Sie mit mir in das Cafe auf der anderen Straßenseite!“


  Der Fremde war zunächst erschrocken, dann nickte er. Sie überquerten die Straße und setzten sich an einen Tisch des Cafés.


  „Was wollen Sie?“ fragte der Fremde.


  Meier, der die französische Sprache auf eine für einen simplen Hausmeister ungewöhnlich gute Weise beherrschte, bemerkte den fremdartigen Akzent an der Stimme des Fremden. Er war ihm Beweis genug dafür, daß er sich nicht getäuscht hatte.


  „Ich bin in der Lage, Ihnen wichtige Informationen über Dinge zu liefern, die Sie sehr interessieren – wie ich weiß!“


  Meier hatte es schon immer für die beste Taktik gehalten, das Ziel direkt anzusteuern. Er nahm es dem Fremden nicht übel, daß er sich zunächst unwissend stellte.


  „Wie meinen Sie das? Ich wüßte keine Dinge, die mich …“


  „Sie persönlich vielleicht nicht; aber Ihre Gruppe bestimmt!“


  „Welche Gruppe?“


  Meier spielte den Aufgebrachten.


  „Stellen Sie sich nicht so albern an, Mann! Sie wissen ebenso gut wie ich, daß ich Sie nicht deswegen angesprochen habe, weil mir die Farbe Ihres Anzuges besonders gut gefällt, sondern weil ich genau weiß, daß Sie zu der Gruppe gehören, die aus dem Weltraum kommt!“


  Der Fremde sah ihn eine Weile starr an.


  „Nun gut!“ sagte er dann. „Was haben Sie uns zu bieten?“


  „Informationen aus einem der bestbekannten Institute für theoretische Physik in Europa!“


  Der Fremde nickte.


  „Das ist ausgezeichnet! Und warum bieten Sie uns diese Informationen an?“


  Meier spielte nervös mit dem Wasserglas,


  das zu seinem Gedeck gehörte. Er zuckte mit den Schultern.


  „Wenn Sie annehmen, daß ich die Erde und ihre Menschen hasse, dann kommen Sie ziemlich dicht an die Wahrheit heran!“ sagte er. „Genügt Ihnen das?“


  „Ja – das genügt!“


  „Außerdem haben Sie den Direktor meines Instituts bereits einkassiert! Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, aus ihm herauszubekommen, was er freiwillig nicht sagen will!“


  Der Fremde zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  „Sie meinen Professor Manstein?“


  Meier nickte. Der Fremde sprang auf.


  „Kommen Sie sofort mit! Ich bringe Sie zum Chef!“


  Meier war einverstanden. Er schätzte den Betrag seiner Zeche ab und legte ein Fünf-Franc-Stück auf den Tisch.


  Sie benutzten ein Taxi. Meier kannte das Institut von Daumier und wunderte sich, als sie dort ausstiegen.


  „Sitzt Ihr Chef hier?“


  Der Fremde grinste.


  „Ja – ist es nicht ein sicherer Platz?“


  Meier verstand, seine Überraschung zu verbergen, als er vor Daumier geführt wurde. Sein Begleiter wiederholte in Kürze, was sie in dem Café miteinander besprochen hatten, dann wandte sich Daumier selbst an Meier:


  „Teurer Freund! Ich habe keine Ahnung, ob Sie uns ein treuer Mitarbeiter sein wollen oder ob Sie nur hierhergekommen sind, um zu spionieren. Auf jeden Fall nehme ich Ihr Anerbieten an. Mir liegt daran, Sie mit Professor Manstein zusammenzubringen. An dem Ort, an dem ich Sie beide zusammenbringe, wird Ihnen Spionage ohnehin wenig nützen, falls Sie mit unlauteren Absichten gekommen sind! Ganz abgesehen davon herrscht bei uns akuter Mangel an Agenten, die von der Erde stammen. Unsere Gesichter sind auf die Dauer zu auffällig! Sie sind angestellt!“


  Offiziell erhielt Meier einen Anstellungsvertrag als Institutsdiener mit einer Bezahlung von fünfhundertsechzig Francs im Monat. Ihm wurde ein Zimmer zugewiesen, das er bis zu seiner ersten Aufgabe nicht mehr verlassen durfte.


  Diese erste Aufgabe wurde ihm vier Tage später erteilt.


  „Wir bringen Sie jetzt zu Professor Manstein! Sie geben sich als Gefangener aus und versuchen, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Uns liegt in erster Linie an Informationen über die Gruppe, mit der er bisher zusammengearbeitet hat und von der wir nur Dr. Wedding erwischen konnten! Im übrigen geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin: Wenn Sie doppeltes Spiel treiben, werden wir das sehr schnell erfahren!“


  Meier nickte. Er war beinahe soweit, wie er hatte kommen wollen, und er sah keinen Sinn darin, wegen der drohenden Gefahr von seinem Plan abzuspringen. Bevor man ihn wegbrachte, hatte er noch einmal Gelegenheit, zur Post zu gehen und ein Telegramm aufzugeben. Er war überzeugt davon, daß ihn dabei niemand beobachtete. Der Text des Telegramms lautete:


  „Ich fahre mit Tante Dora! Ziel unbekannt!“


  Der Empfänger des Telegramms lebte in Frankfurt. Der Text wurde verständlicher, wenn man wußte, daß die Gruppe, der Dr. Wedding bis zu seinem Tode angehört hatte und deren Mitglied auch der angebliche Hausmeister Meier war, Professor Manstein mit dem Decknamen Tante Dora bezeichnete.


  Am Abend dieses Tages wurde Meier zum Flugplatz Orly hinausgefahren. In dem Wagen befanden sich außer ihm noch drei Agenten von Daumiers Gruppe. Einer von ihnen blieb bei dem Wagen zurück, während die anderen beiden mit Meier zusammen auf das Landefeld für Privatflugzeuge hinausgingen. Daumier war nicht anwesend. Es wurde behauptet, er sei schon vorausgeflogen.


  Das Sportflugzeug war ein kleiner Viersitzer. Meier fiel auf, daß es für seine Zwecke äußerst gewichtig und stabil gebaut war.


  „Wo fliegen wir hin?“ fragte er.


  „Abwarten!“ sagte einer seiner Begleiter. „Sie werden es schon noch sehen! Steigen Sie ein!“


  Die Maschine erhielt Starterlaubnis und flog an. Meier verfolgte mit wachsendem Erstaunen die Anzeige des Höhenmessers:


  Achttausend Meter – neuntausend Meter – zehntausend Meter – elftausend Meter –


  Er verstand nicht allzuviel von technischen Dingen; aber es erschien ihm völlig unglaubhaft, daß die beiden winzigen Motoren und Propeller der Maschine diese Leistungen vollbringen sollten. Er wandte sich an den Begleiter, der im Augenblick nichts zu tun hatte.


  „Wie machen Sie das?“


  Der Mann deutete nach hinten in den Rumpf des Flugzeuges.


  „Kleines nukleares Triebwerk!“ sagte er lakonisch.


  In zwanzigtausend Metern Höhe – der Himmel über ihnen war schon dunkelviolett – schlössen sich plötzlich Blenden über die Fenster der Kabinen. Die Bildröhre eines Fernsehgerätes leuchtete auf.


  „Mein Gott – was haben Sie vor! Können Sie durch die Fenster nicht genug sehen?“


  „Höhenstrahlung!“ kam die Antwort.


  Meier begriff erst eine Stunde später, als sie schon sechstausend Kilometer über der Erdoberfläche standen. Das Sportflugzeug war eine vollendete Kleinrakete. Meier nahm an, daß die Gruppe Daumiers über ein größeres Raumfahrzeug verfügte, das sich in etwas weiterem Abstand von der Erde aufhielt. Sie hätten nirgends auf der Erde mit einem Raumschiff landen können, ohne aufzufallen. Also erreichten sie ihren Zweck dadurch, daß sie Landeraketen benutzten, die als Flugzeuge verkleidet waren. Natürlich ließ sich diese Maskierung nur durchführen, wenn man über ein Triebwerk von genügender Kleinheit verfügte. Offensichtlich war das bei Daumiers Leuten der Fall.


  Das Raumschiff stand in 20 000 Kilometern Entfernung von der Erde. Es war kugelförmig und hatte einen Durchmesser von etwa sechshundert Metern. Meier bestaunte mit offenen Augen die riesige Metallmasse.


  Die kleine Maschine hatte die Distanz innerhalb von fünf Stunden zurückgelegt – einen Teil davon im freien Fall. Meier hatte Schwierigkeiten mit seinem Magen gehabt, aber mittlerweile waren sie überwunden.


  Sie legten an einer Luftschleuse an, die sich automatisch vor ihnen öffnete. Die Schleuse war groß genug, um zehn der kleinen Raketen aufzunehmen.


  „Steigen Sie aus!“ sagte der Begleiter.


  Die Blenden waren vom Kabinendach zurückgeglitten. Meier hatte freie Übersicht. Sie überließen die Maschine sich selbst und traten aus der Luftschleuse hinein in das Innere des Schiffes. Mit einem Elektrowagen fuhren sie den endlosen Gang entlang, der sich vor ihnen auftat, und hielten schließlich vor einer der Türen, die auf diesen Gang mündeten.


  „Treten Sie ein! Daumier wartet auf Sie!“


  Daumier saß hinter einem seltsam geformten Schreibtisch. Er stand auf, als Meier eintrat.


  „Willkommen, teurer Freund, hier auf meinem Schiff! Lassen Sie sich von einem Ihrer Begleiter Ihr Zimmer zeigen und gehen Sie dann sofort an Ihre erste Aufgabe! Machen Sie Ihre Sache gut!“


  


  * *


  *


  


  Die Tür zu Mansteins Kabine öffnete sich und ein kleiner, rundlicher Mann wurde derart heftig hereingestoßen, daß er über seine eigenen Füße stolperte und zu Boden fiel. Hinter ihm wurde die Tür wieder verriegelt.


  Manstein starrte fassungslos auf die Gestalt, die sich aufzurichten begann.


  „Meier!“ rief er.


  Meier schüttelte den Kopf.


  „Eine Behandlung ist das hier!“ beschwerte er sich. „Man kann sich Kopf und Kragen brechen!“


  „Wie kommen Sie hierher?“ fragte Manstein.


  „Offenbar wollte man ganze Arbeit leisten!“ erklärte Meier. „Man brauchte nicht nur den Professor, sondern zur größeren Sicherheit auch den Hausmeister! Man hat mich geschnappt und hierhergebracht! Das ist meine ganze Geschichte.“


  Manstein atmete auf.


  „So unerfreulich es für Sie auch sein mag, Meier, ich freue mich doch, daß ich wenigstens einen vernünftigen Partner habe!“


  Während er redete, machte Meier seltsame Gesten mit Armen und Händen. Manstein brauchte eine Weile, um sie zu verstehen. Meier wollte wissen, ob es Abhörmikrophone in diesem Raum gebe.


  „Wahrscheinlich!“ sagte er leise.


  Meier setzte sich hin, zog ein Stück Papier aus der Tasche und begann, etwas darauf zu kritzeln. Dabei fragte er:


  „Wie geht es Ihnen, Herr Professor?“


  Manstein antwortete im leichten Gesprächston, bis Meier aufgeschrieben hatte, was er ihm erklären wollte. Auf dem Zettel stand:


  Ich bin freiwillig hier – habe nach Ihnen gesucht und mich zum Schein Daumier und seinen Leuten angeschlossen. Wissen Sie schon genug Bescheid, daß eine Flucht sich rentiert?


  Manstein hielt den Finger auf diese Stelle und nickte. Dann las er weiter:


  Ich habe Gelegenheit gehabt, mich über die Anordnung der Räume im Schiff zu informieren. Ich weiß, wo der Kommandostand liegt. Es gibt keine andere Möglichkeit, hier herauszukommen, als die Wache im Kommandostand zu überwältigen und das Schiff zur Erde zu bringen! Trauen Sie sich das zu? Selbstverständlich müssen wir zu diesem Zweck vorher die Abhörgeräte finden und vernichten. Wenn Daumier uns wirklich überwacht, dann wird er den Ausfall der Mikrophone hoffentlich nur so auslegen, daß wir ungestört sein wollen. Er wird dann zwar wissen, daß ich mich gegen ihn wende, aber ich hoffe, daß er sich mit seinen Strafmaßnahmen Zeit lassen wird.


  Manstein hielt seinen Finger auch auf diese Stelle und dachte eine Weile nach. Er kannte die Mentalität der Prokyon-Leute noch zu wenig, um mit Sicherheit sagen zu können, ob man ihnen ein Geheimnis mit Gewalt entlocken könne oder nicht. Wenn Meier jedoch so konsequent angab, daß es keinen anderen Fluchtweg gab als diesen, dann hatte es wenig Sinn, sich mit derartigen Fragen lange zu beschäftigen, sondern sie mußten handeln. Entweder sie büßten ihr Leben dabei ein – dann würde ihnen nichts anderes geschehen, als der Erde ein paar Wochen oder Monate später. Oder sie kamen durch – dann hatten sie erreicht, was sie wollten.


  Manstein nickte also auch auf diese Frage hin. Er las weiter:


  Man traut mir nicht ganz. Aber ich bin überzeugt davon, daß man so schnell noch keinen Ausbruchsversuch erwartet! Vielleicht hält man einen solchen Wagemut überhaupt für unmöglich!


  Damit war Meiers Erklärung beendet. In der Aufregung fand Manstein kaum Zeit dazu, sich über die gewählte Ausdrucksweise seines Hausmeisters zu wundern. Im Institut hatte er normalerweise nur ein ausgeprägtes Südhessisch gesprochen. Manstein nahm den Zettel zur Hand und schrieb darauf:


  Werden Sie die Mikrophone finden können?


  Die ganze Zeit über, während Manstein las, hatte Meier die selbsterfundene Geschichte seiner Gefangennahme erzählt. Auch jetzt, als er Mansteins Frage las, hörte er ebensowenig auf zu reden wie ein paar Sekunden später, als er aufstand und die Wände abzusuchen begann. Manstein bewunderte seine Geschicklichkeit, mit der er gleichzeitig die haarsträubende Geschichte erzählte und innerhalb von wenigen Minuten insgesamt vier Mikrophone aus der Wand riß und zerstörte.


  „Das wär’s wohl!“ sagte er grinsend. „Es geht nichts über ein intensives Training!“


  „Wie kommen wir hier heraus?“ fragte Manstein.


  Im gleichen Augenblick fand er die Antwort selbst. Er stand auf und klingelte der Wache. Als sie den Schlüssel sich im Schloß drehen hörten, stellten sie sich zu beiden Seiten neben die Tür. Der eintretende Wächter verstand nicht mehr, was ihm geschah. Meiers Faustschlag tötete ihn augenblicklich.


  Der lange Gang, auf den die Tür von Mansteins Kabine mündete, lag leer und ausgestorben vor ihnen.


  „Wohin?“ fragte Manstein.


  Meier deutete auf den Elektrowagen, mit dem der Wärter gekommen war.


  „Da hinein! Wir fahren nach rechts!“


  Bevor er jedoch einstieg, kehrte er noch einmal um und nahm dem Wächter die Waffe ab.


  „Besser ist besser!“ grinste er dazu. „Vielleicht kommen wir in eine Situation, in der die Fäuste allein nicht mehr ausreichen!“


  Meier bediente den Elektrowagen, als habe er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan als solche Wagen zu fahren. Mit einer ziemlich hohen Geschwindigkeit rollten sie den Gang entlang. Das Schiff schien ausgestorben. Niemand war weit und breit zu sehen. Daumier schien, wenn er überhaupt ihre Unterhaltung abgehört hatte, aus der Vernichtung der Mikrophone keine weitergehenden Schlüsse gezogen zu haben.


  „Sie sind insgesamt fünfhundert“, erklärte Meier. „Sie dürften fast alle auf der Erde sein!“


  „Ist der Kommandostand weit von hier?“


  „Noch zweihundert Meter geradeaus. Dann müssen wir mit einem Aufzug in ein anderes Stockwerk fahren!“


  Vor dem Aufzugsschacht sprangen sie ab. Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Kabine herbeigeholt hatten. Sie stiegen ein.


  „Bis jetzt geht es prächtig!“ sagte Meier.


  Es war unverkennbar, daß der kleine, unscheinbare ehemalige Hausmeister die Leitung des Unternehmens in die Hand genommen hatte. Er handelte mit einem derartigen Maß an Energie und Tatkraft, daß in Manstein kein Widerspruch aufkam.


  Mit dem Aufzug durchquerten sie fünf Stockwerke. Während der Fahrt fragte Manstein sich, ob Daumiers Leute eine Flucht von diesem Schiff oder mit diesem Schiff wirklich für so unmöglich hielten, daß sie darauf verzichten konnten, gegen einen Ausbruch ihrer Gefangenen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen – oder ob es vielmehr in ihrer Natur lag, nachlässig zu sein.


  Sie stiegen aus und standen wieder in einem der endlosen Gänge. Durch das Anhalten der Aufzugskabine in diesem Stockwerk war automatisch ein Elektrowagen zum Schacht beordert worden. Sie stiegen ein und fuhren los. Die letzten hundert Meter zum Kommandostand legten sie mit Höchstgeschwindigkeit zurück. Es machte ihnen nun nichts mehr aus, daß das Rollen des Wagens von der Zentrale aus gehört werden mußte.


  Direkt vor der Tür sprangen sie aus dem sich noch bewegenden Fahrzeug.


  „Es wäre mir lieber, wir wären unterwegs noch jemand begegnet!“ keuchte Meier. „Dann hätten wir wenigstens noch eine Waffe! Passen Sie auf und kommen Sie mir nicht in die Schußlinie!“


  Mit einer wuchtigen Armbewegung stieß er die Tür auf. Der Kommandostand war nur matt erleuchtet; jemand, der von einem der Gänge hereinkam, brauchte eine gewisse Zeit, um sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Auf jeden Fall glich es das Moment der Überraschung, das sie auf ihrer Seite hatten, völlig aus, so daß für sie selbst und für die drei Männer von Daumiers Gruppe, die sich im Kommandostand aufhielten, gleiche Chancen bestanden.


  Manstein und Meier sprangen durch die Tür hindurch und postierten sich rechts und links von ihr. Meier hatte die Pistole entsichert, und obwohl er mit Sicherheit noch niemand ausmachen konnte, schrie er aufs Geratewohl in den Raum hinein:


  „Hände hoch und keine Bewegung!“


  Aus der Tiefe des Raums kam ein scharrendes Geräusch. In der Überzeugung, daß das Hochheben der Hände keinen solchen Laut verursache und daß jede andere Tätigkeit gegen seine Aufforderung verstoße, schoß Meier zweimal in diese Richtung. Er hörte ein Stöhnen und den dumpfen Fall eines Körpers. Daraufhin herrschte Ruhe.


  Nach einer Minute, als ihre Augen sich an die Dämmerung gewöhnt hatten, erkannten sie die beiden anderen Männer, die mit hocherhobenen Armen und ängstlich verzerrtem Gesicht an einer der riesigen Armaturentafeln standen. Meier wandte sich zu Manstein:


  „Nehmen Sie dem Toten dort drüben die Waffe ab! Verschließen Sie die Tür und stellen Sie sich hier auf! Sie wissen so gut wie ich, daß niemand hereinkommen darf!“


  Meier selbst wandte sich an die beiden Gefangenen.


  „Sie verstehen Deutsch, meine Herren?“


  Beide nickten.


  „Dann hören Sie mir zu: Sie wissen, welches Spiel mit unserem Planeten getrieben werden soll! Sie wissen, daß wir mit der Vernichtung unserer Heimat nicht einverstanden sind. Und wenn Sie einigermaßen intelligente Leute sind, dann können Sie sich ohne Schwierigkeiten ausrechnen, daß wir Sie keine Sekunde schonen werden, wenn Sie nicht sofort uns darüber informieren, wie dieses Schiff gesteuert wird! Nach Ihren Absichten haben Sie ohnehin keine Gnade verdient. Sollten Sie sich nicht gefügig zeigen, werden wir uns gezwungen sehen, auch auf das Mitleid zu verzichten!“


  An dieser Stelle hielt es Manstein für gut, sich in die Unterhaltung einzuschalten.


  „Machen Sie kurzen Prozeß mit ihnen!“ rief er von der Tür her. „Wir finden den Mechanismus schon allein!“


  Manstein war in keiner Weise ein blutdürstiger Mensch; aber er hielt diesen Einwand für geeignet, den Gefangenen ihr Geheimnis zu entreißen.


  „Wie steht’s?“ fragte Meier.


  Einer der Gefangenen begann zaghaft zu nicken. Der andere sagte:


  „Na schön – tun wir es eben! Weit werden Sie ohnehin nicht kommen!“


  „Das lassen Sie unsere Sorge sein!“ sagte Meier mit einer derartigen Ruhe in der Stimme, als gebe es für ihn nicht den leisesten Zweifel.


  Er winkte Manstein.


  „Am besten unterhalten Sie sich mit den Burschen! Ich kann solange Ihren Posten an der Tür übernehmen. Sie werden besser verstehen, was hier zu tun ist!“


  Manstein nahm sich zunächst Zeit, die verschiedenen Armaturen zu untersuchen. Erst dann stellte er seine erste Frage.


  „Ist es möglich, das Schiff in Bewegung zu setzen, ohne daß jemand im Innern etwas davon merkt?“


  „Ja!“ antwortete einer der beiden Gefangenen, aber er sagte es so zögernd, daß Meier von der Tür her rief:


  „Glauben Sie ihm nicht, Professor! Der Kerl lügt!“


  „Also was ist?“ fragte Manstein.


  „Prinzipiell ist es möglich!“ antwortete der Gefangene. „Aber in Daumiers Kabine sind genügend Kontrollmöglichkeiten eingebaut, daß er über die Art der Bewegung des Schiffes in jeder Sekunde informiert ist!“


  Manstein sah etwas ratlos zu Meier hinüber.


  „Lassen Sie sich nicht ins Bockshorn jagen, Professor“, meinte dieser.


  „Wieviel Leute sind außer Ihnen noch an Bord?“ fragte Manstein weiter.


  „Insgesamt sieben.“


  Meier mischte sich wieder ein.


  „Übernehmen Sie den Kommandostand, Professor! Ich werde den Burschen draußen mittlerweile eine Überraschung bereiten! Wenn die Zeit gekommen ist, erscheine ich schon wieder!“


  Er öffnete leise die Tür, aber bevor er sie wieder schloß, fügte er noch hinzu:


  „Und wenn nicht – dann ist ohnehin alles gleichgültig!“


  Manstein fand keine Zeit mehr, ihm zu antworten. Er beauftragte die beiden Gefangenen, mit Hilfe der im Kommandostand untergebrachten elektronischen Rechengeräte einen brauchbaren Kurs zur Erde zu ermitteln. Diese Arbeit nahm, obwohl Manstein die beiden immer wieder antrieb, mehr als eine Viertelstunde in Anspruch. Dann erst konnte Manstein beginnen, die Aggregate des Triebwerks nacheinander in Betrieb zu setzen.


  Er ging dabei äußerst vorsichtig vor, denn er mußte sich auf die Angaben der Gefangenen verlassen. Bevor er einen Schalter berührte, ließ er sich von ihnen genauestens die Funktionen des Aggregates erklären, das er damit in Betrieb nahm. Er wußte zwar, daß das keine vollkommene Lebensversicherung war; aber er vertraute darauf, daß jemand, der ihm etwas Falsches beibringen wollte, irgendwo in seinen Erklärungen einen Fehler machen müsse.


  Es erwies sich, daß die Schwere im Schiff durch eine äußerst sinnvolle Kupplung von Rotations- und Beschleunigungsgravitation auch während des Startmanövers gleichblieb. Niemand im Innern des Schiffes, der nicht über entsprechende Instrumente verfügte, konnte den Standortwechsel bemerken. Zu fürchten war nur Daumier, der an seinen Geräten ablesen konnte, was mit dem Schiff geschah.


  


  * *


  *


  


  Meier hatte, als er den Kommandostand verließ, eine ganz konkrete Vorstellung davon, wie er seine und Professor Mansteins Chancen aufbessern könne. Für ihn stand es fest, daß Daumier mit den Leuten, die im Augenblick an Bord waren, wenige Minuten nach dem Start vor dem Kommandostand erscheinen werde. Eingeschlossen in die Zentrale, hätten sie gegen Daumier und seine sechs Mann – dabei noch mit zwei unsicheren Gefangenen im Rücken – keine Chance gehabt.


  Meier hatte indessen die Zeit, die er in der Nähe von Daumier und seinen Leuten verbrachte, wohl genutzt. Er -kannte sehr wohl die Einstellung der Prokyon-Leute zu Dingen und Vorgängen, die mit persönlicher Gefahr verbunden waren. Man konnte sie als überaus feige bezeichnen, wenn man sich gestattete, Außerirdische mit irdischen Maßstäben zu messen. Meier rechnete nicht einmal so sehr damit, daß Daumier und seine sechs Mann leicht zu überrumpeln seien. Für sie ging es hier um ein nahezu religiöses Problem; und selbst der Mut des Feigsten war in solchen Situationen ein unberechenbares Ding. Meier nahm vielmehr an, daß Daumier von sich auf andere schließen und von ihnen keinerlei Husarenstückchen erwarten werde.


  Meier lächelte bei dem Gedanken, daß er sein eigenes Unternehmen als Husarenstück bezeichnete. Er öffnete eine der Türen, die dem Eingang zum Kommandostand schräg gegenüberlag. Der Raum, dem diese Tür gehörte, war eine Wohnkabine. Sie war unbewohnt. Meier lehnte die Tür nur an, denn das Schlüsselloch des Sicherheitsschlosses war zum Durchspähen ungeeignet.


  Nachdem er sich verborgen hatte, entwickelte Meier eine emsige Tätigkeit Die Pistole, die er erbeutet hatte, verfügte über ein beachtliches Kaliber – ebenso die Geschosse, von denen er sich alle Taschen vollgestopft hatte. Waffen und Patronen waren irdisches Fabrikat. Wahrscheinlich verfügten die Prokyon-Leute nicht über Schußwaffen.


  Meier hatte schon mehr als fünfzig Patronen die Hülsen abgezogen und das Schwarzpulver in sein Taschentuch geschüttet, als er endlich das Rollen eines nahenden Elektrowagens hörte. Er nickte befriedigt vor sich hin, knotete das Taschentuch mitsamt dem Inhalt fest und sorgfältig zusammen und stopfte es in eine kleine Blechdose, die er in diesem Raum gefunden hatte. Aus seinem rechten Schuh zog er einen Schnürsenkel und begann, ihn als Lunte in die Büchse einzubauen, als ihm Bedenken kamen, ob der unpräparierte Stoff für seine Zwecke ausreichen werde. Er dachte zwei Sekunden nach und zog dann sein altmodisches Feuerzeug hervor. Mit wenigen Handgriffen hatte er daraus die benzingetränkte Watte entnommen und den Schuhriemen damit eingerieben. Eine dünne Schicht von Wattefasern blieb auf dem Riemen hängen. Zuletzt riß er aus seinem Taschenkalender einige Blätter Papier, feuchtete sie in dem kleinen Waschbecken, das jede Kabine enthielt, leicht an und preßte sie auf die Büchse. Sie stellte so eine einigermaßen hermetisch verschlossene Handgranate dar. Ein Stück der Lunte lugte noch daraus hervor.


  Der Elektrowagen war in der Zwischenzeit herangekommen. Durch den Türspalt sah Meier Daumier und seine sechs Gefolgsleute. Vor der Tür des Kommandoraums sprangen sie ab. Meier ging ein kleines Risiko ein, als er mit dem Wurf seiner Handgranate noch etwas wartete. Es zeigte sich jedoch, daß er Professor Manstein richtig eingeschätzt hatte. Als der erste von Daumiers Leuten die Tür des Kommandostandes öffnete, peitschte drinnen ein Schuß auf. Der Mann taumelte zurück und fiel mit einem Schrei zu Boden. Die Tür wurde von innen wieder zugestoßen.


  Daumiers und seiner Leute Aufmerksamkeit richtete sich allein auf den Eingang zum Kommandostand. In hastigen Worten einer Sprache, die Meier nicht kannte, berieten sie sich eine Weile. Meier öffnete ungehindert die Tür von seiner Kabine und trat auf den Gang hinaus. Die Lunte seiner Handgranate brannte schon. Als der glimmende Funke unter der nassen Papierschicht zu verschwinden begann, schrie Meier plötzlich:


  „Paßt auf, ihr Halunken! Hier ist auch noch jemand!“


  Daumier und seine Leute fuhren herum. Das Entsetzen, das sie erfaßt hatte, machte ihre Gesichter noch bleicher. Meiers primitives Geschoß torkelte im hohen Bogen auf sie zu. Es explodierte zwischen ihren Köpfen, noch bevor es den Boden erreichte. Meier warf sich hin; aber der Druck der Explosion trieb ihn einige Meter weit den Gang hinunter. Grünlicher Qualm nahm ihm die Sicht. Mit entsicherter Pistole schritt er auf die Tür zum Kommandostand zu. Daumier lebte noch; er war nur an der Schulter verwundet. Die anderen waren tot.


  


  * *


  *


  


  Manstein nahm in einem Augenblick drei verschiedene Dinge wahr. Durch die geschlossene Tür hörte er Meiers Ruf, er hörte auch, wie draußen, dicht vor der Tür, jemand unterdrückt ein paar Worte sagte – und er sah schließlich, wie der Gefangene, der neben ihm stand, sich erschreckt an den Kopf griff.


  Bevor Manstein eine Frage stellen konnte, explodierte Meiers Handgranate. Die Tür wurde aufgerissen und hätte Manstein mitsamt den Gefangenen beinahe umgeworfen. Manstein faßte seine Waffe fester und sah hinaus in den Gang. Meier kam auf ihn zu. Er stieg über Daumier und seine Leute hinweg, verzog das Gesicht und sagte:


  „Dann hätten wir’s also geschafft!“


  Mansteins Blick fiel auf die Toten. Es waren nur fünf.


  „Hat Daumier nur fünf Männer bei sich gehabt?“


  Meier schüttelte den Kopf.


  „Nein, sechs! Warum …?“


  Mittlerweile hatte er die Situation selbst übersehen.


  „Tatsächlich, einer fehlt!“


  Der eine Gefangene meldete sich aus dem Hintergrund.


  „Ich habe vorhin gehört, wie der Chef ihm den Befehl gab, das Schiff zu sprengen!“


  Manstein fuhr herum.


  „Ist das wahr?“


  Der Gefangene nickte.


  „Es geht in dieser Sache um sehr vieles!“ sagte er leise. „Für unsere Pläne sprengen wir auch das Schiff!“


  Meier blieb der einzige, der in dieser Situation sich nicht damit zufriedengab zu resignieren.


  „Wie lange kann das noch dauern?“ fragte er hastig.


  „Etwa eine halbe Stunde! Solange braucht er, um die Reaktoren soweit anzureichern, daß er sie in die Luft jagen kann!“


  Meier wandte sich an Manstein.


  „Los! Wir benutzen eine der Landeraketen!“


  Der Elektrowagen, mit dem Daumier gekommen war, stand noch in der Nähe. Sie nahmen den bewußtlosen Daumier und die beiden Gefangenen mit. Mit rasender Geschwindigkeit trieb Meier den Wagen den Gang hinunter.


  „Wir sind mit einer Maschine gekommen, die in der Schleuse stehenblieb!“ rief er durch den brausenden Fahrtwind Manstein zu. „Wenn sie noch dort steht, ist alles in Ordnung! Wenn nicht …“


  Er zuckte mit den Schultern.


  Sie erreichten die Schleuse in wenigen Augenblicken. Mittlerweile hatten die Gefangenen begonnen, sich der Rolle bewußt zu werden, die sie zu spielen hatten. Sie bewegten sich, so langsam sie konnten. Es war deutlich, daß sie versuchten, Manstein und Meiers Flucht zu verhindern. Meier schrie sie an:


  „Es macht uns nichts aus, Sie hier zurückzulassen! Sie beeilen sich also besser!“


  Es half nichts. Trotz ihrer sonstigen Feigheit waren die beiden sichtlich davon überzeugt, daß in dieser Lage die Pläne der Prokyon-Menschheit wichtiger waren als ihre persönliche Sicherheit. Da Meier und Manstein jedoch nicht im Ernst daran dachten, sie auf dem explodierenden Schiff zurückzulassen, hielten sie die Flucht tatsächlich um wertvolle Minuten auf.


  Glücklicherweise war der Mechanismus der Schleusentüren äußerst einfach. Es bedeutete nur einen Aufenthalt von einer Minute, die weiten Torflügel auseinandergleiten zu lassen. Die Landerakete, als Flugzeug verkleidet, stand immer noch dort, wo Meier sie zuletzt gesehen hatte. Meier sprang mit einer Behendigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, auf die Tragfläche und schob das Kabinendach auf.


  „Die Maschine ist zwar nur für drei Mann bestimmt“, rief er von oben herunter, „aber ich denke, wir werden es mit fünf Mann zur Not auch schaffen! Kommen Sie herauf – reichen Sie mir Daumier!“


  Daumier war bewußtlos und hatte keine Möglichkeit, sich zu sträuben. Anders war es mit den beiden Gefangenen. Manstein zwang sie mit Stößen seines Pistolenkolbens, auf die Tragfläche zu klettern und sich in die Kabine zu setzen.


  Die schmächtige Statur der drei Prokyon-Leute kam ihnen bei diesem Unternehmen sehr zustatten. Fünf Personen von Mansteins oder gar Meiers Figur hätten in der Kabine niemals Platz gehabt.


  „Wie öffnen wir die Außentore?“ fragte Manstein.


  Meier antwortete nicht. Er erinnerte sich daran, daß sich die Tore beim Anflug offensichtlich automatisch geöffnet hatten. Er vertraute darauf, daß sie das auch beim Ausflug tun würden. Da es jedoch nur ein Vertrauen und keineswegs ein Wissen war, verzichtete er darauf, den Professor vorher zu beunruhigen. Die Maschine hatte ohnehin soviel Anlauffläche, daß bei einem Anprall niemand mehr am Leben bleiben würde.


  In dieser Situation erwies sich Meiers intensive Schulung. Von dem Augenblick an, in dem er der Gruppe zur Bekämpfung erdfeindlicher Umtriebe beigetreten war, war er darauf trainiert worden, Beobachtungen anzustellen. Man hatte ihm beigebracht, wie man gründlich beobachtet – so, daß es im Gedächtnis ein für allemal haften bleibt. Er hatte auf dem Herflug Gelegenheit gehabt, sich anzusehen, wie der Pilot die Maschine bediente. Und er traute sich jetzt zu, sie ebenfalls zu fliegen.


  Er lief das Aggregat anlaufen. Mansteins Einwand: „Verstehen Sie denn überhaupt etwas davon?“ beachtete er nicht. Die Maschine rollte an und schoß auf das Schleusentor zu. Das innere Tor hatten sie vorsorglich geschlossen, da zu erwarten war, daß das äußere solange blockiert wurde, wie das innere offenstand.


  Meiers Blicke fraßen sich in dem Metall des äußeren Tores fest. Noch fünfzig Meter! Die Maschine wurde schneller.


  „Herr meines Lebens!“ knirschte Meier.


  Zwanzig Meter vor dem Flugzeug begannen die Tore sich zur Seite zu schieben. Als die Maschine zwischen ihnen hindurchschoß, war die Öffnung kaum einen Meter breiter als ihre Spannweite. Auf Grund der Bewegung des Schiffes und der Rotation der Schiffshülle, erhielt die Maschine einen Kurs, der unbrauchbar war und den Meier sich sofort auszugleichen bemühte.


  In dem Augenblick, in dem das Flugzeug die Schleuse verließ, hatten sich die Blenden automatisch vor die Kabinenfenster geschoben. Die Umwelt zeigte sich nur auf dem kleinen Bildschirm unter dem Armaturenbrett.


  Das Aufnahmegerät erwies sich jedoch als in alle Richtungen schwenkbar. Auf diese Weise war es möglich, auch das Kugelschiff unter Beobachtung zu behalten.


  Meier erwies sich als Genie im Herausfinden von Dingen, die er vor wenigen Minuten noch nicht kannte. Er entdeckte die Steuerschaltung des Antriebsaggregates, mit der nicht nur die Intensität der Heck- und Bugstrahlung reguliert, sondern auch das gesamte Triebwerk so geschwenkt werden konnten, daß die Kurskorrektur, die im Augenblick vonnöten war, überhaupt erst möglich wurde.


  Meier brauchte eine Viertelstunde, um geraden Erdkurs zu erreichen. Nachdem er das getan und sich davon überzeugt hatte, daß es seinen Passagieren leidlich gut ging und Daumier im Augenblick trotz der quälenden Enge von Manstein verbunden wurde, schwenkte er das Bildaufnahmegerät in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  „Es ist nichts zu sehen!“ murmelte er fassungslos. „Wo ist das Schiff?“


  „Ich habe mir meine Gedanken darüber gemacht“, sagte Manstein, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. „Ich fragte mich schon seit ein paar Stunden, warum eine Metallkugel von sechshundert Metern Durchmesser in nur zwanzigtausend Kilometern Erdabstand nicht schon längst entdeckt worden sei. Man hätte sie mit dem bloßen Auge sehen müssen! Ich nehme an, daß sie jedoch mit einem lichtabsorbierenden Anstrich getarnt ist – sogar so gut getarnt, daß wir sie selbst aus dieser geringen Entfernung nicht mehr sehen können!“


  „Aha!“ sagte Meier und beobachtete weiterhin den kleinen Bildschirm.


  Die Maschine entfernte sich mit einer Geschwindigkeit von knapp 2 km/sec. vom Schiff. Meier hatte nicht gewagt, auf einen höheren Betrag zu beschleunigen, weil ihm – selbst für den Fall, daß er vor der Landung auch die restlichen Kunstgriffe der Flugzeugsteuerung noch lernen sollte – ein sich langsam bewegendes Fahrzeug weniger gefährdet zu sein schien als ein schnelles.


  Die Geschwindigkeit relativ zur Erdoberfläche betrug etwa 6 km/sec. Da Meier jeglichen Antrieb in der Zwischenzeit ausgeschaltet hatte, vergrößerte sie sich infolge der Gravitation von Sekunde zu Sekunde.


  Minuten später flammte auf dem Bildschirm ein Blitz unerträglicher Helle auf. Meier riß die Hand vor die Augen und blinzelte zwischen den Fingern hindurch.


  Ein Ball aus weißem Feuer stand in der Schwärze des Raums.


  „Das Schiff!“ sagte Meier langsam. „Er hat es wirklich gesprengt!“


  Über seiner Sanitäterbeschäftigung hatte Manstein inzwischen von der Groteskheit ihrer Situation wieder zu dem realen Denken zurückgefunden, an das er gewöhnt war.


  „Gut für uns!“ sagte er trocken. „Irgend jemand muß die Explosion auf der Erde wahrgenommen haben! Damit wird bewiesen, daß wir keine Märchen erzählen! Haben Sie sich schon einmal überlegt, Meier, daß man unsere Geschichte für ausgemachten Blödsinn halten könnte?“


  „Sie haben recht!“ sagte Meier. „Aber über solche Dinge mache ich mir immer erst dann Gedanken, wenn ich an nichts Wichtigeres mehr zu denken habe!“


  Meier hatte den Bildempfänger in der Richtung des Schiffes belassen. Während er beobachtete, wie der weißglühende Ball matter und farbenschwächer wurde, erkannte er plötzlich dicht unter dem oberen Rand des Bildschirms einen glitzernden Punkt, der sich relativ schnell bewegte.


  „Sehen Sie, Professor! Kann das ein Meteor sein?“


  Manstein starrte auf das Bild. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf.


  „Nein!“


  „Sicher nicht?“


  „Sehen Sie sich an, wie er fliegt! Das ist ein gesteuertes Objekt! Ein Meteor folgt in dieser Gegend nur der Erdanziehung!“


  Einer der Gefangenen murmelte:


  „Das ist die Rache!“


  Einen ähnlichen Eindruck hatte inzwischen auch Meier gewonnen. Das unbekannte Objekt entwickelte eine weit höhere Geschwindigkeit als ihre Maschine, und nach wenigen Minuten war es so nah herangekommen, daß auf dem Bildschirm im Licht der Sonne unschwer die Umrisse einer zweiten Landerakete zu erkennen waren, die der ihrigen in jeder Weise glich.


  „Passen Sie auf, Meier!“ sagte Manstein atemlos. „Der Kerl ist nicht mehr zurechnungsfähig!“


  Meier nickte. Er erhöhte die Geschwindigkeit der eigenen Maschine nicht, um die andere besser beobachten zu können. Das Aufnahmegerät folgte ihr, als sie steil nach oben zog – wobei Meier in der Schwerelosigkeit die Richtung als oben bezeichnete, in die sein Kopf zeigte – und dann plötzlich wie ein Habicht auf ihr Flugzeug herunterstürzte.


  „Achtung! Er rammt!“


  In diesem Augenblick schaltete Meier den Antrieb ein und drückte die Maschine um ein paar Meter aus der Flugrichtung des Gegners. Über den Bildschirm zuckte für eine Zehntelsekunde ein greller Strich.


  Meier begann zu keuchen.


  „Er schießt!“


  Die andere Maschine beschrieb eine weite Kurve und kam zurück. Dieses Mal wartete Meier nicht, bis sie heran war. Mit der Steuerschaltung des Triebwerks hielt er die Maschine in einem Schlingerkurs, um den Schüssen des Gegners auszuweichen.


  Währenddessen suchte er auf der Schalttafel nach der Taste, mit der die Bordwaffe bediente wurde. Manstein beugte sich über den Pilotensitz und half bei der Suche.


  „Wir wissen nicht einmal, ob jede Rakete eine solche Waffe an Bord hat“, sagte er skeptisch. „Aber wir können … Achtung! Er kommt wieder!“


  Sie zogen unwillkürlich die Hälse ein, als könnten sie dadurch einem Treffer entgehen. Durch die Kabine zog ein singend heller Ton, als der Strahl aus gebündelter Energie die Maschine streifte.


  „Das war haarscharf!“ murmelte Manstein.


  Der Gegner beschrieb das gleiche Manöver wie zuvor. Dadurch ließ er Meier und Manstein kostbare Minuten Zeit, nach dem Auslöseknopf der Bordwaffe zu suchen.


  „Hier!“ keuchte Manstein. „Das muß es sein!“


  Er deutete auf einen Federschalter. Meier tippte mit der Fingerspitze vorsichtig darauf und betrachtete befriedigt den nadelfeinen, weißen Strahl, der aus der Bugspitze der Maschine fuhr.


  Die Feindmaschine setzte zum dritten Angriff an. Sie hielten den Atem an. Ein drittes Mal kamen sie heil davon.


  Mit all dem Zorn, der sich inzwischen in Meier angesammelt hatte, drückte er auf den Federschalter. Obwohl ihre Maschine infolge der Einstellungen, die Meier getroffen hatte, sich unruhig und bockig vorwärtsbewegte, erfaßte der blendendweiße Strahl für den Bruchteil einer Sekunde den Gegner.


  Die Reaktion war ungeheuerlich. Die Feindmaschine zerpuffte in einer Explosion atomarer Energie, deren Helligkeit in den Augen schmerzte.


  Minutenlang saßen sie bewegungslos und ließen sich von den Kapriolen der Maschine durcheinanderschütteln.


  „Wir hätten viel von ihnen lernen können!“ sagte Manstein etwas später nachdenklich. „In manchen Dingen sind sie uns weit voraus! Ein Strahl gebündelter atomarer Energie ist eine furchtbare Waffe!“


  


  * *


  *


  


  Meier versuchte, den Kurs zu korrigieren.


  „Diese Wackelei macht mich krank!“ brummte er. „Dann schon lieber völlige Schwerelosigkeit.“


  Er bediente verschiedene Schaltungen und stellte plötzlich fest, daß das Aggregat nicht mehr darauf reagierte.


  „Was ist jetzt los?“ fragte er verwirrt.


  Jemand begann meckernd zu lachen. Meier sah sich um. Daumier war aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht.


  „Sie haben schon geglaubt, Sie seien in Sicherheit, nicht wahr? Aber mit dem Abschuß unserer Maschine haben Sie alle Energie verbraucht, die dem Triebwerk zur Verfügung steht! Die Bordwaffe wird nämlich von dem Triebaggregat gespeist. Das wußten Sie nicht!“


  „Wollen Sie damit sagen, daß die Maschine jetzt Steuer- und antriebslos ist?“ knurrte Meier ihn an.


  „Ja, das will ich sagen!“


  Meier begann zu verzweifeln; aber er machte Daumier nicht die Freude, es erkennen zu lassen.


  Er überzeugte sich, daß die Maschine sich geradewegs auf die Erde zubewegte. Die Kursschwankungen, die Meier noch nicht ganz hatte korrigieren können, wurden durch die Wirkung der Erdgravitation geglättet.


  „Wenigstens die Richtung stimmt!“ sagte Meier.


  „Wissen Sie, was Sie zu tun haben?“ fragte Manstein.


  Meier nickte.


  „Und ob ich das weiß!“


  


  * *


  *


  


  Mit den Stunden wurde der Globus größer und gewaltiger. Der kleine Bildschirm vermittelte zwar nur einen kärglichen Eindruck des Bildes, das draußen in Wirklichkeit zu sehen war, aber Meier und Manstein waren ehrlich genug, sich einzugestehen, daß sie vor dem tatsächlichen Anblick wahrscheinlich Furcht empfunden hätten.


  Die näher rückende Erdkugel und die Beschwerden der Schwerelosigkeit nahmen sie so in Anspruch, daß ihre Gedanken abgelenkt wurden von der Gefahr, die ihnen drohte. Es gab eine schwache Hoffnung, die Maschine nach dem Eintritt in die Erdatmosphäre mit Höhen- und Seitenruder so zu steuern, daß sie nicht wie ein Meteor verglühte; aber niemand wußte, ob die Hoffnung groß genug war, als daß man sich daran hätte klammern sollen.


  In diesen Minuten und Stunden, die wie zäher Brei sich dahinzogen, stellte Manstein – mehr um sich abzulenken als aus wirklichem Interesse – eine Frage, die ihn vor Stunden noch bedrückt hatte:


  „An welcher Stelle kommen Sie eigentlich in dieses Spiel?“


  Meier zuckte mit den Schultern.


  „Das ist eine einfache Sache, Professor. Die Gruppe, der auch Dr. Wedding angehörte, wandte sich sofort an mich, nachdem sie beschlossen hatte, Sie in diesen Raum herüberzuholen. Die Agententätigkeit der Prokyon-Leute war schon immer sehr intensiv. Unsere Gruppe mußte, nachdem Sie angekommen waren, auf völlig unauffällige Weise mit Ihnen in Verbindung treten. In Ihrer Umgebung mußten deswegen einige Mitglieder der Gruppe leben. Man nahm zum Beispiel an, daß Sie nach Ihren ersten Eindrücken einen Nervenarzt aufsuchen würden – deswegen plazierte man Dr. Wedding in Ihre unmittelbare Nachbarschaft. Der Bäcker, der Ihnen morgens die Brötchen zustellt, gehört auch zu uns – außerdem noch eine ganze Reihe anderer Leute, mit denen Sie notwendigerweise in Berührung kommen mußten.


  Wer von ihnen noch nicht vorgebildet war, erhielt eine zweijährige Agentenschulung. Nach dem, was ich in den vergangenen Stunden erlebt habe, darf ich sagen: Sie ist ausgezeichnet gewesen!“


  Manstein lächelte.


  „Sie hat meinen alten Hausmeister zum Intellektuellen gemacht! – Übrigens: Wissen Sie, wie die Berührung der beiden Niveaus zustande gebracht wurde?“


  Meier nickte.


  „Sie haben selbst herausgefunden, daß die Niveaus durch die verschiedenen Beträge ihrer Energien voneinander getrennt sind, nicht wahr? Um zwei Niveaus zur Berührung oder Überschneidung zu bringen, muß notwendigerweise die Energiedifferenz in irgendeiner Art und Weise aufgebracht werden. Der Betrag dieser Energie ist in jedem Fall komplex. In die Newton’sche Bewegungsgleichung eingesetzt, liefert sie eine Beschleunigung, die über die Lichtgeschwindigkeit hinausführt. Fachleute behaupten, daß man in diesem Zusammenhang mit Quanten- und Relativitätstheorie nicht mehr auskomme, sondern eine neue fünfdimensionale Geometrie entwickeln müsse, in der auch die Postulate der klassischen und modernen Physik eine andere Bedeutung erhielten. Wie gesagt: Das ist nur das Prinzip. Über Einzelheiten müssen Sie sich von anderen Leuten aufklären lassen. Ich bin zwar ein Agent, aber auch nur einer, der vor ein paar Jahren nichts anderes als ein Hausmeister war.“


  Manstein hatte während Meiers langer Erklärung zu grinsen angefangen.


  „Sie setzen mich in Erstaunen!“ sagte er jetzt. „Sie sind besser informiert als ich!“


  Meier winkte ab.


  „Das interessiert uns erst wieder, wenn wir glücklich unten sind!“


  „Sie werden nie hinunterkommen!“ sagte Daumier leise. „Sie werden verglühen!“


  Die beiden anderen Gefangenen waren völlig apathisch.


  


  * *


  *


  


  In fünfhundert Kilometern Höhe begann die Erdatmosphäre wirksam zu werden. Die Maschine verfügte der Tarnung wegen über normale Flugzeug-Tragflächen, und Meier errechnete sich daraus eine Chance für die Rettung, wenn er auch andererseits zugeben mußte, daß bei der derzeitigen Geschwindigkeit von rund 8 km/sec. die Tragflächen sehr leicht abbrechen konnten, wenn er nicht sehr vorsichtig manövrierte.


  Dabei drehte es sich in erster Linie um das erste Manöver, bei dem die Maschine senkrecht in die Atmosphäre eintauchte.


  Unendlich langsam und vorsichtig betätigte Meier das Höhenruder. Die Maschine folgte ihm zögernd.


  „Machen Sie schneller, Meier!“ rief Manstein drängend. „Wir haben schon sechzig Grad in der Kabine!“


  Daumier war wieder ohnmächtig geworden.


  Meier begann zu keuchen.


  „Ich kann nicht schneller! Sonst brechen mir die Flächen ab!“


  In dreihundertfünfzig Kilometern Höhe hatte er die Maschine in die Waagrechte gezogen. Die Temperatur in der Kabine lag bei achtzig Grad. Die Bedienungshebel der Schalttafel fühlten sich an, als seien sie vor einer Minute aus Blei gegossen worden.


  Meier zog die Maschine wieder nach oben. Mit nur noch fünf Kilometern pro Sekunde schoß sie wieder aus der Erdatmosphäre hinaus, erreichte eine Höhe von beinahe sechshundert Kilometern und begann dann wieder zurückzufallen.


  Manstein begann zu würgen. Der dauernde Wechsel zwischen Schwerelosigkeit und Überschwere machte ihm mehr zu schaffen, als er geglaubt hatte.


  Diesmal schoß Meier flacher in die obersten Luftschichten hinein. Schon bei vierhundert Kilometern hatte er diesmal den tiefsten Punkt erreicht und zog langsam wieder nach oben, nachdem die Geschwindigkeit bis auf 4,1 km/sec abgebremst worden war.


  Er beglückwünschte sich dazu, daß die Prokyon-Leute zwar nur wenige Instrumente, aber diese wenigstens mit geläufigen Zahlen und Namen beschriftet hatten. Er nahm an, daß es auch zur Tarnung gehörte.


  


  * *


  *


  


  Meier hatte den ersten Teil seiner Aufgabe gelöst. Mit einer Geschwindigkeit von 2000 km/h schoß die Maschine in zwanzig Kilometern Höhe dahin.


  Daumier war wieder aufgewacht und sah die Erdoberfläche mit irren Augen.


  Die Blenden waren zurückgefahren. Sie hatten freie Sicht.


  „Tun Sie mir einen Gefallen, Meier!“ sagte Manstein. „Bringen Sie uns wenigstens über die polnische Grenze hinweg!“


  Meier nickte krampfhaft.


  „Ich will’s versuchen!“


  Von Zeit zu Zeit betätigte Meier das Höhenruder, um die Geschwindigkeit weiter zu verringern. Die Temperatur war auf vierzig Grad gesunken. Sie konnten wieder einigermaßen frei atmen.


  Im Vergleich zu dem, was noch getan werden mußte, schien Meier das, was schon getan war, ein Kinderspiel zu sein.


  Mit fünfhundert Kilometern Spielraum hielt er es jetzt – nachträglich – für leicht, eine Maschine so in die Atmosphäre einzubringen, daß die Besatzung am Leben blieb. Weit schwieriger schien ihm die bevorstehende Landung zu sein.


  Mit anderthalbfacher Schallgeschwindigkeit überflogen sie in fünfzehntausend Metern Höhe die Oder.


  Jenseits der Elbe ging Meier auf acht Kilometer herunter. Dabei gewann er so sehr an Fahrt, daß er zum Bremsen wieder bis auf zehn Kilometer steigen mußte. In seinem Eifer stieg er so steil, daß ihm die Maschine beinahe über das Ruder abgerutscht wäre. Er fing sie jedoch noch rechtzeitig.


  „Machen Sie keine Kapriolen, Meier!“ sagte Manstein ruhig.


  Selbst wenn es ihnen in der Zwischenzeit gelungen wäre, das Funkgerät zu finden, hätte es ihnen wenig Nutzen gebracht. Es wurde ebenso wie alle anderen Aggregate aus dem Triebwerk gespeist und war tot.


  Meier sah am Horizont einen Flugplatz auftauchen. Er drückte die Maschine weiter.


  „Schaffen Sie das schon?“ fragte Manstein.


  „Wir müssen auf einen Flugplatz hinunter! Ich möchte Sanitäter in meiner Nähe haben, wenn ich zum ersten Male in meinem Leben ein Flugzeug lande!“


  Er versuchte, das Fahrgestell auszufahren.


  „Klemmt!“ sagte er lakonisch.


  Dabei war es unerheblich, ob es aus Mangel an Energie oder deswegen nicht mehr zu bewegen war, weil es beim Eintauchen in die Atmosphäre mit dem Rumpf verschmolzen war.


  Zehn Kilometer vor der Landefläche betrug die Geschwindigkeit der Maschine noch 600 km/h. Meier zog zwei enge Kurven und kam bis auf 400 km/h hinunter.


  „Meiner Ansicht nach ist das auch noch zuviel!“ sagte er leise. „Aber ich muß es versuchen!“


  Ein Mann mit zwei roten Fahnen lief über die Landebahn und begann zu winken.


  „Sie wollen uns nicht haben!“ grinste Manstein in einem Anflug von Galgenhumor.


  „Sie müssen uns nehmen!“ knurrte Meier. „Achtung – ich setze an zur Bauchlandung!“


  Mit den Beinen stemmte er sich gegen den Kabinenboden. Manstein klammerte sich an den Vordersitz.


  Ein Ruck, der ihnen das Gehirn aus dem Kopf zu schleudern drohte – aufwirbelnder Staub – Kreischen von Metall – karrussellfahrender Wald an der Flugplatzbegrenzung – das Stöhnen der Gefangenen – noch ein Ruck – unerträgliche Hitze – ein letztes Heulen der schleifenden Tragfläche – aus.


  Meier war durch den Aufprall bewußtlos geworden. Manstein zogen dunkle Schleier vor den Augen vorüber. Halb im Unterbewußtsein nahm er wahr, daß es nirgends brannte.


  Er versuchte, das Kabinendach beiseitezuschieben. Es gelang ihm erst im dritten Anlauf. Frische Luft strömte herein und schleuderte ihn zurück. Er sog die Lungen voll und taumelte über den Kabinenrand auf die Tragfläche. Ein Sanitätswagen kam mit heulender Sirene heran.


  Manstein ließ sich einfach fallen und fiel einem der Sanitäter in die Arme.


  


  * *


  *


  


  „Schön war es nicht!“ sagte Meier und betastete seine Schrammen im Gesicht. „Aber wir haben es überstanden!“


  „Ihre Leistung war einzigartig!“ sagte Manstein. „Das kann man behaupten, ohne pathetisch zu werden! Ich verdanke Ihnen mein Leben!“


  Meier winkte ab.


  „Wenn wir wenigstens Daumier und seine Leute auch noch gerettet hätten!“


  „Dazu können Sie nichts! Ihre schwächliche Konstitution ist daran schuld, daß sie die Landung nicht überstanden!“


  „Mag schon sein! Aber wer glaubt uns unsere Geschichte ohne Zeugen?“


  „Ich!“ sagte Inspektor Grewes, wobei er behutsam die Pfeife aus dem Mund nahm und sich, bevor er weitersprach, einen fünften Cognac einschenkte.


  Meier und Manstein sahen ihn an. Als er sie zu sich gebeten hatte, waren sie der Ansicht gewesen, er habe etwas Wichtiges. zu sagen. Jetzt schien er es sagen zu wollen.


  „Wir waren in der Zwischenzeit nicht untätig! Während Sie Ihren aufregenden Abenteuern im Weltraum nachgingen, bemühte sich die Kriminalpolizei nach altbewährten Methoden, den Mörder von Dr. Wedding zu finden. Sie fand ihn. Und dank einiger Kunstgriffe bekam ich heraus, was hinter dem Kerl steckte.


  Eine Interpolfahndung lief an. Fünf Tage später hatten wir von fünfhundert Leuten dieser Spionagegruppe vierhundertundsiebzig in der Hand, dreizehn wurden getötet – und die restlichen siebzehn werden uns, denke ich, keine Schwierigkeiten mehr machen können. Die Aktion PROKYON – ihr Erkennungszeichen war übrigens eine grüne Sonne mit sechs darangeklebten Planeten, weil Prokyon über ebenso viele verfügt – ist beendet!“


  Meier und Manstein sahen ihn mit offenem Mund an. Grewes nickte bedächtig und fuhr fort:


  „So wie Ihnen jetzt blieb auch uns der Mund offenstehen, als wir die Tricks erkannten, mit denen diese Leute gearbeitet hatten. Die Fehlerverseuchung der Naturwissenschaften konnte nur deswegen aufrechterhalten werden, weil damals – als eine Welle von Versuchen zur Messung der Lichtgeschwindigkeit nach jenem ersten amerikanischen Versuch um die Erde lief – in jedem größeren Labor ein Agent als Assistent, Hausmeister oder sonst etwas untergebracht war und mit Hilfe seiner technischen Ausbildung die Möglichkeit hatte, den Versuch in seinem Sinne zu beeinflussen! Nachdem Tausende von Versuchen das gleiche Ergebnis lieferten, begann man auf der Erde schließlich zu glauben, man habe hundert Jahre lang mit falschen Werten gerechnet und fand sich damit ab.


  Die Lichtgeschwindigkeit beträgt aber heute schon wieder anerkanntermaßen rund 3.108 m/sec!“ fügte er mit ironischem Unterton noch hinzu. „Die Versuche mit Bor-Bomben sind vorerst eingestellt!“


  Meier sah ihn immer noch an.


  „Inspektor!“ sagte er. „Sie waren mir von Anfang an nicht sonderlich sympathisch! Aber langsam beginne ich, Sie mit anderen Augen zu sehen! Sie sind ein – ein …“


  „Genie!“ sagte Grewes gutgelaunt. „Sprechen Sie es ruhig aus – ich weiß es ohnehin schon seit langem!“


  Manstein lachte.


  „Nachdem die allgemeinen Probleme nun also zur Zufriedenheit gelöst sind“, sagte er, „habe ich wohl das Recht, an meine eigenen heranzugehen!“


  „Haben Sie auch Probleme?“


  „Selbstverständlich! Ich möchte auf mein eigenes Niveau zurück. Ich möchte die Zusammenhänge zwischen den einzelnen Niveaus erforschen und die Verbindungsmethode verbessern. Ich möchte …“


  „Sie gehen sehenden Auges in ein Tollhaus hinein!“ warnte ihn Grewes.


  „Ich weiß, ich weiß! Aber physikalische Erkenntnisse können nicht dadurch aus der Welt geschafft werden, daß man die Augen vor ihnen verschließt! Wir sind gezwungen umzudenken – und je eher wir damit anfangen, desto früher kommen wir zum Schluß! Außerdem müssen wir versuchen, mit Prokyon in Verbindung zu treten und die Leute von ihrem Wahn zu heilen!“


  Grewes schüttelte den Kopf.


  „Sie sind ein Idealist, Professor!“ sagte er und trank sein Glas leer.


  


  ENDE
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